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   Talivan
 
    
 
   Talivan hieß das Schwert, das er nie aus der Hand legte. Selbst jetzt, als der Mann, nicht mehr jung und noch nicht alt, in der armseligen Schenke sein Bier trank und an den fast ungenießbaren, da viel zu trockenen Resten des Brotes in seiner Linken herumkaute, hielt er die Rechte stets über dem Schwertknauf. Sie kannte ihn nicht, wohl aber die Waffe, deren Namen ihr ein seltsamer Wachtraum eingeflüstert hatte, und doch, als sie sie nun sah, ihre Gegenwart durch die schäbige Lederscheide hindurch zu fühlen schien, wusste sie noch sicherer als zuvor, dass der Traum ihr den wahren Namen des Schwertes verraten hatte, den Namen, mit dem sie die Klinge zu ihrem Eigentum machen und sie beherrschen könnte.
 
   Der Mann war ihr unbekannt, zu gebeugt sein Rücken, zu schmutzig seine Kleidung, wenn auch sicher einst aus gutem Stoff gewebt und vom besten Leder genäht, als dass sie sich ihn in ihrer Heimatstadt hätte vorstellen können. Sie selber war nicht reich, in Aralei jedoch, der Stadt, in deren Kloster sie aufgewachsen war, gingen die Menschen stolz und aufrecht, die meist armselige Kleidung oft nur noch von Flicken zusammengehalten und dennoch stets so sauber als möglich. Eine gute Stadt, dachte sie, und wohl diejenige, die den Nordkönig überzeugt hatte, wie sinnvoll Sauberkeit zur Eindämmung von Seuchen und anderen Krankheiten war. Die meisten Kranken, die sich mit letzter Kraft in das Kloster geschleppt hatten, waren aus anderen Städten und Dörfern gekommen; nicht nur wegen der weithin bekannten Kunstfertigkeit der Patres und Schwestern, auch, weil sie sich hier sicher sein konnten, aus dem Spital nicht andere, gar schlimmere Krankheiten nach Hause mitzunehmen.
 
   Aber Aralei war nun weit weg, sie war fast zwei Monde lang geritten. Dennoch erschien ihr der Mann nicht ganz fremd – etwas in seinem Blick, seinen Gesten, seinen Zügen brachte eine nie gehörte Saite in ihr zum Klingen. Sie wusste nicht, warum sie ihn schon beim ersten Blick gehasst hatte, war noch immer ein wenig erschrocken über dieses ihr sonst so unbekannte Gefühl, und doch war da noch etwas anderes, trotz aller Distanz Verbindendes – nicht nur das Schwert –, was ihr fast noch mehr Sorgen bereitete. Der Mann sah nicht aus wie ein geübter Kämpfer, obwohl er einst groß und muskulös gewesen sein mochte, mehr wie der Hüter denn der Benutzer der Waffe, dennoch wirkte Talivan wie ein Teil von ihm. Auch er scheint ihren Namen zu kennen, dachte sie. Was, wenn das alles nur ein böser Trug ist? Wie soll ich das Schwert erlangen, wenn ich ihn nicht töte, und wie könnte ich ihn töten, diesen so viel älteren, wahrscheinlich nicht einmal guten Gegner, ohne den Grund dafür wirklich zu kennen? Wie viel Verlass ist auf einen Traum, der mich zu soviel Bösem verleiten will? Nein, sie konnte es nicht tun, nicht, ohne mehr über diesen Mann und das Schwert erfahren zu haben.
 
   Es war noch so einfach gewesen, damals, als sie sich von den Schwestern verabschiedet hatte, die sie schon jetzt vermisste. Kein Plan, aber ein Ziel, das es zu erreichen galt, ein Weg, der zu gehen war, auf dem sie sicher hierher geführt wurde durch eine ihr unbekannte Macht. Nun hatte die feste Hand, die sie während der letzten beiden Monde gelenkt hatte, sich zurückgezogen; keine wortlose Stimme sprach mehr von dem Schwert. Sie war auf sich alleine gestellt, musste alleine entscheiden und handeln. Und, zur Not, auch kämpfen.
 
   Als sie zu ihm hinüber sah, schaute er sie aus kleinen, verschwommenen Augen unverwandt an, und bevor sie den Blick wieder senken konnte, nahm sie noch aus den Augenwinkeln sein einladendes Grinsen wahr. Wieder spürte sie den unerklärlichen Hass auf diesen Mann. Sicher, sie war jung und nicht hässlich, so dass sie diese Reaktion gerade älterer Männer kannte und sie normalerweise nicht mehr wahrnahm, aber dies hier war etwas anderes, wie eine Beleidigung, die nur schmerzt, weil sie von einem ausgesprochen wird, der mehr bedeutet als irgendein dahergelaufener Kerl. Und das, obwohl dieser Mann ihr völlig fremd war, sie ihn sicher nie zuvor gesehen hatte. Wahrscheinlich, beruhigte sie sich, macht es die Nähe Talivans, dieses Schwertes, das sie fast körperlich anzog. Sie konnte es wohl einfach nicht ertragen, die kostbare Klinge an diesen Mann gebunden zu sehen, wo sie sich doch so gewiss war, Talivan gehöre nur zu ihr, wie eine Freundin, die man an einen nichtsnutzigen Mann verloren hatte und nun in dem sicheren Wissen, dass auch sie es wollen würde, von diesem zu befreien versuchte. Es versuchen musste. Und doch, diesen Fremden einfach so, nur einer Waffe wegen, zu töten, widerstrebte ihr zutiefst. Nicht umsonst war sie in einem Kloster aufgewachsen, hatte dort zwar auch die Schwertkunst erlernt, da sie zur Magie nicht geboren schien – im Gegenteil gar die Magie der anderen in sich aufzusaugen schien –, dabei jedoch nie vergessen, dass sie nur zu ihrer oder anderer Menschen Verteidigung kämpfen durfte. Talivan war kein Mensch. Den Mann zu töten, geschähe nur aus Besitzgier und Habsucht. Sie musste einen anderen Weg suchen, vielleicht den, den er ihr gerade ebnete, mit seinem betrunkenen, selbstverliebten Grinsen.
 
   Diesmal senkte sie ihre Augen nicht, hielt seinem Blick stand. Er fasste es sofort als Einladung auf, setzte sich an ihren Tisch und bestellte lauthals zwei Bier, obwohl seines noch halb voll war, bevor er sie von oben bis unten musterte. Sie konnte den plötzlichen Drang zu lachen gerade noch unterdrücken, die Situation hätte komisch sein können, wenn sie nicht genau gewusst hätte, dass sie es selbst dazu hatte kommen lassen. ‚Warum konnte ich auch nicht eine Nacht darüber schlafen, morgen wäre mir sicher eine bessere Lösung eingefallen’, schalt sie sich selbst. Nun denn, was sie begonnen hatte, musste fortgeführt, die Chance genutzt werden – vielleicht würde sie keine zweite bekommen.
 
   „Wohin reitest du?“, fragte sie, höflich, distanziert, ihre Ablehnung so gut als möglich verbergend.
 
   „Jhalia“, entgegnete er sofort. Sein feistes Grinsen verriet, dass er sie nicht als Gegnerin ansah, seine Antwort entsprach sicher der Wahrheit. Am liebsten hätte sie ihn ins Gesicht geschlagen, so ekelte er sie an, dennoch schaffte sie es, ihn mit einer gequälten Mischung aus Neugier und Bewunderung anzusehen, in der er sich wohlig zu räkeln schien.
 
   „Und du, Kleine, wohin willst du?“, fragte er mit leicht heiserer Stimme, wohl von zu viel Bier und Tabak, und grinste sie wieder so dummdreist an, dass sie sich nur mit Mühe konzentrieren und die richtige Antwort geben konnte: „Nach Fjedor.“ Das Dorf lag ungefähr einen Tagesmarsch südlich von Jhalia, so dass es ihr immer noch freistehen würde, mit ihm zusammen zu seinem Ziel zu reiten, was ihr eine knappe Woche Zeit geben würde, Talivan auf irgendeine Art zu erhalten, oder sich alleine auf den Weg zu machen und dem Mann vielleicht in einem günstigen Moment aufzulauern. ‚Wie gut’, dachte sie, ‚dass ich alle Reisenden, die im Kloster haltgemacht haben, immer um Auskunft über die Westküste gebeten habe, fast ist es, als befände sich in meinem Kopf eine Karte dieser Region, die ich doch noch nie gesehen habe. Wenigstens nicht bewusst’, verbesserte sie sich. Sie war hier geboren, so hatten es zumindest die fahrenden Spielleute berichtet, die sie damals, vor fast achtzehn Lenzen, in der Nähe von Jhalia gefunden hatten. Ausgesetzt von einer Frau, die sie nicht kannte und auch niemals kennenlernen wollte. Nein, ihr Schicksal wäre der Tod gewesen, hätten die Gaukler sie nicht mitgenommen und nach langer Reise den Schwestern im Kloster zu Aralei übergeben. Und dennoch hatte sie sich von den Geschichten von der Westküste immer angezogen gefühlt und ihnen gerne gelauscht, und jetzt schien sich auszuzahlen, was sie in all den Jahren erfahren hatte.
 
   Sie schaffte ein verkrampftes Grinsen, bevor sie fragte: „Was führt dich so weit von deiner Heimat fort?“, ohne zu wissen, wo diese Heimat liegen mochte, vielleicht würde er es ihr ja verraten.
 
   „Nun“, er plusterte sich auf, „ich bin ein Händler. Habe schon jede Menge Profit gemacht, hat sich gelohnt, die Reise.“
 
   Sie hielt ihn nicht für dumm, seine Wortwahl war wohl eher auf die Gewohnheiten hier im Westen zurückzuführen und auf das Bier, das er schon geleert hatte, während sich auf dem ihren der Schaum unberührt hatte auflösen können. Und irgendwie überkam sie die seltsame Gewissheit, dass er nicht immer so gewesen war wie jetzt, dass es in seiner Vergangenheit dunkle Schatten gab, vor denen er seit Jahren floh und die sich in seinem Leben eingenistet hatten; dass die ganze ekelhafte Maske seine Art war, sich gegen etwas Unbegreifliches zu wehren. Dennoch konnte sie nicht umhin, ihn auch weiterhin abstoßend und widerwärtig zu finden. Mochte es für sein Benehmen auch zahlreiche Entschuldigungen geben, sie war nicht bereit, sich damit auseinanderzusetzen. Er trug Talivan, das Einzige, was sie je wirklich gewollt hatte, und das Einzige, was jetzt zählte. ‚Nein’, dachte sie, ‚es ist keine Habgier. Talivan gehört zu mir, wie etwas, das ich immer gesucht und nun endlich gefunden habe.’
 
   Bevor er die Gelegenheit ergreifen und sie nach Dingen fragen konnte, die sie nicht wusste, redete sie weiter: „Darf ich fragen, womit du handelst?“
 
   Die Frage schien ihm unangenehm, er antwortete erst nach kurzem Zögern ausweichend: „Mit allerlei Dingen eben …“
 
   Nichts Wertvolles, soviel stand fest. Wozu trug er dann das Schwert? Ganz sicher nicht, um Überfälle abzuwehren, wenn er überhaupt in der Lage war, es zu handhaben. Er brauchte es ebenso wenig wie ein fahrender Gaukler oder Spielmann oder ein Bauer, der in der nächsten Stadt sein Getreide auf dem Markt feilbieten wollte. Nein, es musste einen anderen Grund geben, warum er es, wie auch immer er es erhalten haben mochte, nicht schon längst versetzt und von dem Erlös Bier oder Kleidung erstanden hatte. Talivan schien nicht nur für sie etwas ganz Besonderes darzustellen, mehr als ein bloßes Schwert.
 
   Aber für solche Fragen war es zu früh, viel zu früh. Zwar sah sie in seinen Augen keine Verschlagenheit, und sicher arbeitete auch das Bier für sie, dennoch wagte sie nicht, ihn mit einem unbedachten Wort misstrauisch werden zu lassen. So fragte sie nur mit bemühter Freundlichkeit: „Verrätst du mir auch deinen Namen, jetzt, wo wir zusammen trinken und reden?“
 
   „Egodow“, antwortete er, in einem merkwürdigen Ton, als habe er den Namen lange nicht mehr genannt und müsse ihn nun mühsam, Laut für Laut, seinem Gaumen entringen. Sein Blick hatte sich geändert, schien nun fast resigniert, das Grinsen verschwunden. Sie war sich nicht sicher, ob er trotz seines Rausches begriffen hatte, dass sie nicht die einfache Gespielin war, als die er sie sich wohl erhofft hatte, oder ob sein Name hier bekannt war. Sicher, sie war im Westen geboren, gewiss stammten auch ihre Eltern aus der Umgebung von Jhalia, er musste aufgrund ihres Äußeren davon ausgehen, dass sie, so er ein bekannter Mann war, nun alles über ihn wusste, was erzählt wurde.
 
   „Und du?“, fügte er hinzu, bevor sie weiter ihren Gedanken nachhängen konnte.
 
   „Sinja.“ Fast hätte sie aus alter Gewohnheit „von Jhalia“ angehängt, hielt sich aber noch rechtzeitig zurück – er mochte Fragen über die Stadt stellen, die sie nicht beantworten konnte, und dass sie in Aralei aufgewachsen war, brauchte er nicht zu wissen. Natürlich konnte Egodow ihren Namen nicht kennen, trotzdem saß er für einen Moment wie versteinert, als er ihn hörte. Welche Erinnerungen ihr Name auch in ihm geweckt haben mochte, er hatte sich bald wieder in seiner Gewalt. Dennoch war ihr die schnelle Bewegung nicht entgangen, mit der er den Knauf des Schwertes fasste, und sie nahm sich vor, keine Fragen mehr zu beantworten. Obwohl ein Kampf, von ihm begonnen, die Lösung sein könnte. Sie würde ihn sicherlich besiegen und könnte danach das Schwert ehrlich an sich nehmen. Es würde ihr von Rechts wegen zustehen, solange keine Verwandten Anspruch darauf erhoben. Und doch, sie wollte ihn noch immer nicht töten, vielleicht würde es ihr noch gelingen, Talivan auf anderem Wege zu erhalten. Zumal er nun fast ihr Mitleid erregte; ein alter, einsamer Mann, der eine so lange Reise auf sich nehmen musste, um seine Waren zu verhökern, war kein Gegner für sie. Es musste eine andere Möglichkeit geben.
 
   Zu spät fiel ihr auf, welchen Fehler sie dennoch begangen hatte, und sie fügte in dem Versuch, ihn wieder gutzumachen, schnell hinzu: „Eigentlich Cindra, ich war länger im Norden …“
 
   Er hörte ihren weiteren Erklärungen, wie sie an einen Namen des nördlichen Reiches gelangt sei, nicht zu, sprang so heftig auf, dass ihr Bier zu Boden fiel, bis seine Augen endlich nicht mehr von Angst sprachen, er sich nach einem Moment des gegenseitigen Beobachtens abrupt umdrehte und schweren Schrittes die Treppe zu den Schlafkammern hinaufging. Woher nur mochte er ihren Namen kennen, besonders die westliche Variante ihres richtigen Namens? Was auch immer es war, es konnte nichts mit dem Schwert zu tun haben. Sie hatte Zeit, würde abwarten, wie er sich am nächsten Morgen ihr gegenüber verhalten würde, und sich dann einen Plan zurechtlegen. Irgendetwas hatte ihm einen fürchterlichen Schrecken eingejagt, und vielleicht würde sie einen Nutzen daraus ziehen können.
 
    
 
   Sie ritten schweigend nebeneinander, nachdem er sich mit wenigen Worten für sein Verhalten vom Vorabend entschuldigt hatte; es war ihm sichtlich peinlich, zu welchem Benehmen er sich im Rausch hatte hinreißen lassen. Wieder spürte sie die unerklärliche Verbundenheit, noch immer jedoch von Hass überlagert, obwohl er sich nun ganz normal benahm, sie nicht ansah, und aus seiner Miene sprachen nur noch tiefsitzende Angst und eine unergründliche Trauer. Er wirkte, als wäre es ihm lieber, sie niemals kennengelernt zu haben; als könne er sie nun aber nicht mehr gehen lassen. Vielleicht weiß er schon, dass ich gekommen bin, um Talivan für mich zu fordern, dachte sie. Obwohl sie noch immer nicht zu glauben bereit war, dass er sich wirklich vor ihr erschreckt hatte und nicht bei der Erinnerung an eine Frau gleichen Namens. Nur langsam kamen sie vorwärts, da sein Pferd schon seine besten Jahre hinter sich hatte und zudem den noch immer schweren Karren ziehen musste; er schien wahrhaftig nicht viele Abnehmer für seine Waren gefunden zu haben.
 
   An diesem Abend, als sie in einer einfachen Gaststätte haltmachten, war sie es, die sich zu Egodow setzte. Beide verzichteten auf Bier oder Wein, gaben sich mit einfachem Quellwasser zufrieden; Sinja, da sie einen klaren Kopf behalten wollte, um vielleicht mehr über ihr Gegenüber und Talivan zu erfahren, der Mann wohl eher, um seine Reisegefährtin nicht durch unbedachte Worte zu verlieren. Auch wenn sie sich den Grund dafür nicht vorstellen konnte, sie schien ihm wirklich etwas zu bedeuten, was auch immer. Vielleicht lag sein Verhalten an ihrem Namen, oder besser, an einer alten Erinnerung an eine andere Cindra, die er offenbar gekannt haben musste. Während sie am Vorabend nicht weiter darüber nachgedacht hatte, beschlich sie nun das unbestimmte Gefühl, alles über ihre unbekannte Namensvetterin in Erfahrung bringen zu müssen, um ihrem Ziel ein Stück näher zu kommen; dennoch wusste sie genau, dass sie ihn nicht einfach danach würde fragen können, er würde es ihr nicht sagen. Vielleicht später einmal, ihr blieben ja noch ein paar Tage. Und auch er schien bemüht, Fragen zu ihrer Person zu vermeiden, sah sie manchmal nur sehr merkwürdig an, als fürchte er sich tief innen vor ihr oder vor etwas, was ihr Zusammentreffen bewirken mochte. Er erzählte ein paar kleine Geschichten, allesamt belanglos, wenn auch nicht ohne Geist und Witz, denen sie gerne lauschte, während sie ihren Gedanken nachhing. Was ist es nur, überlegte sie, das mich diesen Mann hassen lassen will? Er scheint nicht übel zu sein, wenn er nüchtern ist. Welche so unverzeihliche Tat mag er begangen haben, von der ich nichts weiß und unter der wir doch beide gleichermaßen leiden? Was es auch war, an diesem Abend erfuhr sie nichts Neues, und so blieb ihr nach einiger Zeit, so sehr Talivan auch förmlich nach ihr zu rufen schien, nichts anderes übrig, als sich von Egodow zu verabschieden und auf den nächsten Tag zu hoffen.
 
    
 
   Sie erwachte mit einem kleinen Schrei, als der Morgen dämmerte. Ihr Traum war so real gewesen, dass sie sofort zu glauben bereit war, was sie in ihm erfahren hatte. Talivan hatte zu ihr gesprochen und sie gebeten, ja geradezu angefleht, den Mann nicht zu töten, da das Schwert zu ihnen beiden in gleicher Weise gehöre. Sie solle versuchen, mit ihm zu reden, über die dunklen Schatten der Vergangenheit, die auf seiner Seele lägen, wenn sie Talivans Geheimnis lüften wolle. Zwar schien es durchaus ihre Aufgabe zu sein, die Waffe von irgendetwas zu befreien – soweit man bei einem Schwert ein solches Wort wählen konnte –,jedoch nicht, indem sie sie Egodow abnahm.
 
   Sinja dachte noch auf dem Weg zu ihrem kärglichen Frühstück darüber nach, was der Traum gemeint haben konnte. Was musste sie mit Talivan tun? Wusste der Mann vielleicht mehr? Morgens fühlte sie sich noch zu verwirrt, um ihn aushorchen zu können, und so fragte sie ihn erst am Mittag, als sie im Schatten eines kleinen Wäldchens rasteten, um vorsichtig anzufangen, nach den Waren, die er zu verhökern versuche.
 
   Egodow, der an diesem Tage recht niedergeschlagen wirkte – vielleicht hatte er im Traum erfahren, dass er Talivan mit ihr teilen musste –, erlaubte ihr sofort, die Plane von seinem Wagen zu lösen und selber nachzusehen. Wie staunte Sinja, da sie seine Waren sah – kein Plunder, wie sie vermutet hatte, sondern feinste Stoffe, Gewürze aus fernen Ländern und allerlei Figürchen, von kunstfertiger Hand geschnitzt. Sie setzte sich, noch immer sprachlos, zu dem Mann, den sie nicht mehr hassen wollte und wohl auch nicht durfte, auch wenn es schwerfiel, und fragte nach einiger Zeit: „Du bietest solch wundervolle Dinge feil – warum kauft sie dir niemand ab?“ Und fügte, da er nicht antwortete, lächelnd hinzu: „Es scheint ja fast, als laste ein Fluch auf dir …“
 
   Egodow war erstarrt. Als er endlich zu sprechen anhub, wirkte er noch älter und gebrochener als zuvor.
 
   „Du kannst nicht aus dem Westen stammen“, sagte er leise, „sonst hättest du es sofort gewusst. Ja, mein Name ist inzwischen weithin bekannt, weiter, als ich mein Pferd treiben wollte. Niemand würde etwas von einem Mann kaufen, der mit einem Fluch belegt ist, auch wenn die Leute seinen Inhalt nicht kennen. Es geht dabei“, er schien versucht, sie zu beruhigen, auch wenn sie keinerlei Anzeichen von Furcht zeigte, „nur um mich. Du musst keine Angst haben, dir wird nichts geschehen. Und auch ich leide weniger unter dem Fluch, da er sich nur unter Bedingungen erfüllen wird, die nun nicht mehr eintreten können“ – bei diesen Worten sah er sie für einen kurzen Moment prüfend an – „sondern viel mehr unter etwas, das ich getan habe, weil es notwendig schien und weil ich zu viel Angst vor der zweiten Möglichkeit hatte.“ Er blieb einen Moment still, bevor er mit unverhohlenem Sarkasmus fragte: „Oder weißt du das schon alles und hast nur die Gelegenheit gesucht, mich noch mehr zu demütigen?“
 
   Sie wehrte heftig ab – nein, das habe sie nicht vorgehabt. Dann erklärte sie ihm zögernd, dass zwar ihre Eltern aus dem Westen stammten – sie sagte vorsichtshalber „aus Fjedor“, vielleicht hätte er sie sonst nach ihren Namen gefragt; Jhalia war nicht groß, er hätte sie kennen können –, sie jedoch sei in Aralei aufgewachsen. Er brauchte nicht zu wissen, dass sie von ihren Eltern ausgesetzt und dort im Kloster aufgezogen worden war. Sie hatte keine Lust, ihm mehr von ihrem Leben zu erzählen als nötig. So erfuhr er nur, dass sie nun auf dem Wege in ihre Heimatstadt sei, um diese kennenzulernen und danach zu entscheiden, wo sie würde leben wollen.
 
   Mit seiner Frage, ob sich ihre Eltern in Aralei oder Fjedor aufhielten, hatte sie nicht gerechnet, entschied sich jedoch schnell zugunsten der Stadt im Norden, da die andere Antwort leichter hätte als Lüge aufgedeckt werden können. ‚Wahrscheinlich’, dachte sie, ‚leben sie noch in Jhalia. Nur – wie könnte ich sie finden? Wer ein Baby aussetzt, lässt es für gewöhnlich nicht zuerst taufen, daher kann auch ich meinen Namensstein noch nicht bei mir gehabt haben, als die Spielleute mich gefunden haben. Wo also sollte ich nach ihnen suchen, ohne jeden Anhaltspunkt?’ Von diesen Schwierigkeiten abgesehen, hätte sie gar nicht den Wunsch gehabt, ihre Eltern jemals kennenzulernen. Wozu auch, da diese sie doch so offensichtlich nicht gewollt hatten? Nein, für ihre Eltern verspürte sie den gleichen unterschwelligen Hass, den sie auch bei Egodow, so sehr sie sich dagegen wehrte, noch immer empfand; nicht besonders stark, aber dennoch immer vorhanden.
 
   Bevor sie sich entschließen konnte, weiter nach diesem Fluch zu fragen, war der Mann schon aufgestanden und packte den restlichen Proviant zusammen. Erst als sie am frühen Nachmittag ein kleines Dorf erreichten, richtete Sinja wieder das Wort an ihn: „Lass mich alleine mit deinem Wagen hineinfahren, während du außen herum reitest“, bat sie, ohne genau zu wissen, warum sie ihm diesen Gefallen tun wollte. „Vielleicht werden sie mir abkaufen, was sie von deiner Hand verschmähen.“
 
   Egodow zögerte nur kurz, bevor er, wenn auch mit schlecht verhohlenem Misstrauen, ihr zustimmte. ‚Dabei hat er nicht einmal das schlechteste Geschäft gemacht’, dachte sie. ‚Was soll er mit einem ganzen Karren voller Kostbarkeiten, die ihm niemand abkauft? Dafür hat er nun meinen Hengst, hoffentlich weiß er ihn zu reiten.’ Aber ihre Sorge war unbegründet. Als der Mann auf dem edlen Tier aufsaß, änderte sich seine Haltung vollkommen, er wirkte mit einem Mal, als habe er nie etwas anderes getan, als die prächtigsten Pferde zu reiten. ‚Vielleicht ein ehemaliger Gutsherr’, dachte sie. Das Schicksal schien ihm wirklich übel mitgespielt zu haben.
 
   Als Sinja in dem kleinen Dorf ankam, wurde sie sofort von einer Vielzahl von Menschen umringt, die begierig warteten, dass sie die Plane von dem Wagen lösen und dessen Schätze ans Tageslicht bringen würde. Fast wäre es dennoch schiefgegangen, denn plötzlich wurden Stimmen laut, und ein Mann fragte deutlich vernehmbar: „Sag, schöne Frau, ist dies nicht der Wagen von Egodow?“
 
   Die meisten wichen erschrocken ein Stück zurück – ihr Reisegefährte schien nicht gelogen zu haben, sie kannten seinen Namen.
 
   „Ich zähle keinen Egodow zu meinen Freunden oder Verwandten, wie also sollte ich an seinen Wagen kommen?“, gab sie zurück – wozu die Leute belügen, wenn es auch anders ging.
 
   Ein spürbares Aufatmen ging durch die Menge. Als sie das Dorf wieder verließ, hatte sie mehr verkauft als der Mann während der ganzen zwei Wochen, die er unterwegs gewesen war, wie er ihr bestätigte, als sie wieder die Pferde tauschten. Er schaffte nur wenige Worte des Dankes – offensichtlich war es ihm unangenehm, sich von einem anderen Menschen helfen zu lassen –, aber aus seinem Blick konnte sie verhaltene Freude und Hoffnung gleichermaßen lesen. So sehr sie sich auch für ihn freuen wollte, die Situation, in die sie sich selber gebracht hatte, ließ ihr keine Ruhe. Es konnte doch nicht angehen, dass sie dazu bestimmt war, mit diesem Mann herumzuziehen und seine Waren zu verkaufen, nur weil er das Schwert hatte? Nein, das war es ganz sicher nicht, was sie sich von ihrer langen Reise versprochen hatte. Sie wollte Talivan nicht immer nur ansehen, sie wollte die Waffe berühren und selber tragen. Sie war nicht hier, um fremde Männer von irgendwelchen Flüchen zu erlösen oder ihnen gar zu Reichtum zu verhelfen.
 
   So ritten sie schweigend weiter, wohl beide in ihre eigenen Gedanken vertieft, auch wenn sie bemerkte, dass seine Haltung nicht mehr ganz so gebeugt war und seine Miene nicht mehr von dumpfem Brüten zeugte. Auch abends, in einem kleinen, mit Betrunkenen überfüllten Wirtshaus, ergab sich keine Gelegenheit zu einer ungestörten Fortsetzung ihres Gespräches, so dass sie ihn erst am nächsten Tag, diesmal bei ihrem gemeinsamen Frühstück, bat, ihr mehr von diesem Fluch zu erzählen.
 
   „Ich wurde gewarnt: Wenn bestimmte Umstände einträten, sei mein Leben auf der Stelle verwirkt“, gab er unwillig zurück.
 
   „Weißt du, wer den Fluch ausgesprochen hat?“, fragte Sinja neugierig nach.
 
   Der Mann schüttelte den Kopf. „Aber Sorkan würde nicht lügen, es muss stimmen.“
 
   Nun war es an der Frau, sich unbehaglich zu fühlen. Der größte Zauberer dieser Region konnte einen Mann nur warnen, ihn jedoch nicht von dem Fluch befreien? Welche mächtigen Gegner mochte Egodow haben, die selbst Sorkan nicht besiegen konnte? Doch der Mann wusste darauf keine Antwort, schien auch nicht weiter über dieses Thema reden zu wollen. „Ich habe damals“, sagte er, „dafür gesorgt, dass die notwendigen Umstände niemals mehr eintreten können, und dabei so viel Schuld auf mich geladen, dass selbst Sorkan erzürnt genug war, um mir das Wichtigste in meinem Leben zu nehmen. Und, was das Schlimmste ist, ich werde meine Tat, so sehr ich sie auch bereue, nie wieder rückgängig machen können. Ein anderer Mensch ist an meiner Stelle gestorben, weil ich mein verfluchtes Leben behalten wollte!“
 
   Er schien so von Zweifeln und Hass auf sich selbst zerrissen, dass sie nur noch Mitleid für ihn empfinden konnte. Nein, sie würde ihn nicht mehr hassen, er hatte genug gelitten. Sie wusste nicht, wie es sein mochte, einen anderen Menschen zu töten, konnte sich aber die quälenden Gedanken vorstellen, die Nacht für Nacht durch seine Träume spuken mussten und ihn selbst am Tage nicht losließen. Aus einem Reflex heraus griff sie nach seiner Hand, auf die einzelne Tränen aus versteinerten Augen tropften. Er nahm ihren Trost für einen kurzen Moment an, bevor er seine Hand zurückzog, sich heftig schnäuzte, aufrichtete und zum Gehen anschickte.
 
    
 
   „Ich habe von dir geträumt“, waren die ersten Worte, die Egodow am nächsten Morgen, nach einem ereignislosen Tag, an sie richtete. Verwundert sah sie auf. Von diesem Mann hätte sie nicht erwartet, dass er Träumen Glauben schenkte, wurde nun aber eines Besseren belehrt, als er ruhig fortfuhr: „Ich weiß zwar nicht, wer du bist und was du wirklich willst, wenn du mir aber Talivan nimmst, das einzige, was mir noch geblieben ist, dann wisse, ich werde dich finden und mein Eigentum zurückholen.“
 
   Sinja sah ihn erschrocken an. Woher konnte er von ihren Plänen wissen? Sie selber hatte in dieser Nacht nicht von dem Schwert geträumt. So gab sie zurück: „Mir sagte mein gestriger Traum, dass ich dir Talivan nicht nehmen dürfe, jedoch selbst auch ein Anrecht auf die Waffe habe.“
 
   Egodow sah sie mit plötzlicher Hoffnung an, die jedoch schnell einer tiefen Trauer wich.
 
   „So lass uns nicht mehr darüber reden“, sagte er. „Ich weiß nicht, warum dein Traum dir solches verheißen hat, aber Talivan gehört niemandem, nicht einmal mir. Sie ist mir eine treue Begleiterin, die ich nie aus den Händen lassen würde, und ich wüsste nicht, welchen Anspruch du auf sie haben solltest. Gehörte sie auch zu dir, so könnten wir nicht hier sitzen und reden, es wäre unmöglich.“
 
   Da er nicht willens schien, seine Bemerkung näher zu erklären, schwiegen sie beide während ihres Frühstücks und auch noch danach, bis sie sich einer kleineren Stadt näherten. Diesmal hatte der Mann keine Einwände, als Sinja sich erbot, die Waren an seiner Stelle zu verkaufen, und anschließend, als sie sich auf der westlichen Seite der Ortschaft wieder trafen, lagen auf dem Wagen nur noch wenige Stoffe und Gewürze, dafür viele kleine Beutel mit Silber- oder Kupfermünzen. Wenn Sinja jedoch auf ein Lächeln des Mannes gehofft hatte, sah sie sich getäuscht – fast wirkte er, als breche gerade sein gesamtes Leben langsam und unausweichlich zusammen. Wenn er ihrem Traum geglaubt hatte, musste auch er sich nun fragen, welche Verbindung zwischen ihnen bestehen könnte. Sie selbst kannte dieses Gefühl von ihrem ersten Zusammentreffen mit Egodow, fühlte sich deswegen auch noch manchmal beunruhigt, und dennoch musste er weit mehr darunter leiden, seiner Miene nach zu urteilen. Die Verbindung, nach der sie suchten, ohne jedoch ihre Geschichte dem anderen völlig mitzuteilen, musste das Schwert sein, für das sie offenbar beide fast alles tun würden. Nur nicht ihn töten, dachte sie. Und doch kann ich es nicht einfach aufgeben, ohne wenigstens den Sinn meiner Reise erfahren zu haben.
 
   Bei ihrem gemeinsamen Abendessen versuchte sie, ihn zu überzeugen, das Geheimnis Talivans, so er es kannte, preiszugeben, aber er weigerte sich noch immer. So blieb Sinja nichts anderes übrig, als den nächsten Tag abzuwarten, der sie nach Jhalia bringen würde, und dort zu versuchen, aus den Gerüchten über Egodow, die sicher existierten, mehr zu erfahren. Als der Mann sie beiläufig fragte, ob sie nicht direkt nach Fjedor reiten wolle, gab sie zurück, das könne noch ein paar Tage warten, während derer sie sich Jhalia ansehen wolle – ihr blieb nicht mehr viel Zeit, aber sie war voller Hoffnung, ihr Ziel noch zu erreichen.
 
   Weshalb auch immer Egodow bereit gewesen war, ihr in seinem großen, aber wahrscheinlich aus Geldnot äußerlich recht ungepflegten Haus ein Zimmer anzubieten, sie hatte es gerne angenommen. Schließlich war sie es gewesen, die seine Waren in klingende Münzen verwandelt hatte, so dass sie sein Angebot nur als gerecht empfand.
 
   Tatsächlich hatte ihr Gefühl sie nicht getrogen: Alle Menschen in der Stadt schienen Egodow zu meiden, dehnten diese Ablehnung oder Vorsicht, was immer es sein mochte, jedoch auch auf Sinja aus, so dass sie, wen sie auch in ein Gespräch zu verwickeln versuchte, nie eine Antwort erhielt. Fast schien es, als umgebe sie in der ansonsten so lebhaften Stadt ein Mantel aus Schweigen. Einzig ein paar Kinder hatten keine Angst vor ihr. Und sie erzählten Sinja, zwar verworren und sicher mit viel kindlicher Phantasie ausgeschmückt, von dem Fluch, der auf ihrem Weggefährten lastete …
 
   Dereinst, so erzählte man sich, würde eine Frau namens Cindra wiederkommen und Egodow töten, da er ihr sowie seiner Frau schreckliches Unheil angetan habe. Sein Eheweib war an dem Tage, an dem man von dem Fluch erfuhr, auf unerklärliche Weise verschwunden, obwohl sie die Stadt nicht hätte von den Wächtern auf der Mauer unbemerkt verlassen können, so dass man munkelte, er habe die Gattin wohl getötet, da sie ihm in der Nacht zuvor ein totes Kind geboren habe, dessen Leichnam jedoch niemals offiziell begraben wurde.
 
   Zwar konnte Sinja die meisten Informationen so zusammensetzen, dass sie zu Egodows eigener Geschichte passten, dennoch glaubte sie die Gerüchte nicht ganz. Vielleicht hatten die Kinder etwas verwechselt? Sie hielt ihren Reisegefährten inzwischen für einen im Grunde zu anständigen Mann, als dass er seine eigene Frau getötet haben könnte, hätte er wirklich zwischen seinem und ihrem Leben wählen müssen. Und wer war diese Cindra, die offensichtlich eine wichtige Rolle spielte? Zumindest verstand sie nun die Reaktion des Mannes auf ihren Namen, besonders auf seine westliche Variante. Er musste wirklich gefürchtet haben, sie werde ihn töten. Und was hatte es mit Talivan auf sich? So gerne sie es gewusst hätte, sie wagte nicht, den Namen zu nennen, da sonst vielleicht noch ein Dritter Anspruch auf das Schwert erheben konnte. So blieb ihr schließlich nichts anderes übrig, als mit Egodow zusammen ein karges Abendmahl einzunehmen und sich in ihrem Raum schlafen zu legen. Vielleicht würde er ihr doch noch sagen, welche Bedeutung dem Schwert zukam.
 
    
 
   Sie erwachte schweißgebadet, ihren Traum noch deutlich vor Augen. Sie hatte Sorkan getötet; sie, die sie nicht die Spur der Gabe der Magie besaß, ja, alle Menschen in ihrer Umgebung gar an der Ausübung der Zauberei zu hindern schien, als sauge sie jede Form von Magie fast vollständig auf, hatte den mächtigsten Zauberer dieser Region getötet, obwohl er ihr kein Leid getan hatte. Sie zwang sich zu einem verkrampften Lächeln – der Traum konnte nichts bedeuten, er war zwar erschreckend real gewesen, aber so unmöglich, dass sie sich keine weiteren Gedanken darüber machen sollte. Und noch etwas anderes hatte sich geändert gegenüber den früheren Träumen: Diesmal wusste sie genau, dass sie sich während des Kampfes im gleichen Raum befunden hatte wie ihre Eltern, deren Gesichter sie zwar nicht hatte sehen können, deren Sorge um ihre einzige Tochter sie jedoch deutlich gespürt hatte – auch dies war unmöglich, hatten ihre Eltern sie doch ausgesetzt und damit dem Tode geweiht, dem sie nur durch einen glücklichen Zufall hatte entkommen können. Nein, warum sollten sie sich jetzt sorgen, zumal sie nicht einmal wissen konnten, dass Sinja noch am Leben war. Sie hätte ihnen in den Straßen von Jhalia begegnen können, ohne sie zu erkennen, wie auch, da sie nicht einmal ein Andenken an sie besaß.
 
   Dennoch konnte sie, als sie mit Egodow beim Frühstück saß, nicht umhin, ihn nach Sorkan zu fragen, ob er den Zauberer beispielsweise in letzter Zeit gesehen habe. Der Mann verneinte: „Niemand sieht Sorkan einfach so auf der Straße. Er taucht auf, wenn er eine Arbeit verrichtet haben will oder jemand seine Künste anzweifelt, sorgt für Ruhe – ja, und offensichtlich scheint er auch manche Menschen vor großer Gefahr zu warnen.“
 
   Es war offensichtlich, dass er nicht wieder auf den Fluch zu sprechen kommen wollte, dennoch ließ Sinja diesmal nicht locker.
 
   „Stimmt es“, fragte sie leise, „dass du deine Frau … getötet hast?“
 
   Er sah sie ungläubig an, bevor sich ein ironisches Lächeln auf sein Gesicht schlich. „Nein“, sagte er, „ich kenne die Gerüchte auch, aber meine Frau – sie ist nicht tot. Sie hat mich nie verlassen, auch wenn ich sie wohl nie wieder werde sehen können. Die, die ich getötet habe, war – ein Baby. Meine Tochter.“
 
   Nur mit Mühe konnte er seine Tränen zurückhalten. Sinja schwieg betroffen. Dann kam ihr ein verrückter Gedanke, den sie sogleich wieder zu verwerfen trachtete, dennoch ging er ihr nicht aus dem Sinn, bis sie endlich ihren Mut zusammennahm und ihn fragte: „Deine Tochter – wie …?“
 
   Noch immer gelang es ihm, die harte Fassade aufrecht zu erhalten, als er antwortete: „Ich habe sie ausgesetzt. Als ich wieder zu Hause bei meiner Frau war, wurde mir erst richtig bewusst, was ich getan hatte, und ich eilte sofort zurück zu der Straße, auf der auch wir nach Jhalia gekommen sind. Aber sie war schon fort, wahrscheinlich von einem wilden Tier verschleppt …“ Er schien die Tränen nicht zu bemerken, die seine Augen nun überfluteten.
 
   Sinja konnte vor Aufregung nicht sprechen. War es möglich? Aber welch Zufall wäre es gewesen, hätten die Schwestern ihr den gleichen Namen gegeben, den auch Egodow und seine Frau für ihr Kind erwählt hatten! Oder war Cindra gar nicht der Name ihrer Tochter gewesen? Nein, es konnte nicht sein, sie machte sich nur etwas vor. Derlei Träumereien würden zu nichts führen. Sie konnte nicht damit rechnen, ihre Eltern zu finden und von ihnen zudem so schmerzlich vermisst zu werden, wie der Mann seine eigene Tochter vermisste. Würde sie ihm erzählen, dass auch sie einst in der Nähe von Jhalia ausgesetzt worden war, so würde sie nur eine sinnlose Hoffnung in ihm wecken und seinen Schmerz noch vergrößern. Dennoch, da sie sich an die Gerüchte über den Fluch, der auf Egodow lastete, erinnerte, konnte sie nicht umhin, ihn zu fragen, warum er bei der ersten Erwähnung ihres Namens zusammengezuckt war. Und wirklich antwortete er: „Unsere Tochter trug einst den gleichen Namen. Wir ließen sie taufen, an dem Morgen, als sie geboren wurde, obwohl Sorkan mich schon Tage vorher gewarnt hatte, ich müsse sie töten. Den Taufstein habe ich in dieser Nacht selbst angefertigt – sicher hat er ihr den Weg in den Himmel geebnet.“ Er konnte nicht weitersprechen.
 
   Auch Sinja war überwältigt von einer Flut von Gedanken, die alle nur einen einzigen Schluss zuließen. Kein Wunder, dass sie sich Egodow so verbunden gefühlt und ihn doch so gehasst hatte. Jetzt, da sie seine Beweggründe kannte, konnte sie ihn verstehen, und sicher würde sie ihm auch alles irgendwann einmal verzeihen. Nur – wie würde er reagieren, wenn sie ihm ihren Taufstein zeigen würde? Sie hatte nie gefragt, warum die Inschrift nicht Sinja, sondern Cindra lautete und dies immer darauf zurückgeführt, dass die fahrenden Spielleute sie vielleicht hatten taufen lassen; jetzt kannte sie den wahren Grund.
 
   Eines jedoch verstand sie immer noch nicht: Wenn sie Egodow den Tod bringen sollte, wie der Fluch es besagte, warum hatte ihr Traum sie dann davon abgehalten? Und, was ihr noch wichtiger war, wo mochte ihre Mutter sein, wenn sie wirklich noch lebte? So schlecht es Egodow auch gehen mochte, sie konnte mit ihrer Frage keinen Moment länger warten: „Wo ist sie, meine … deine Frau?“
 
   Als seine Hand unwillkürlich zum Schwertknauf griff, fürchtete sie schon, einen schlimmen Fehler gemacht zu haben, und tastete schnell nach dem Messer unter ihrem Wams, bevor sie sich wieder beruhigte. Egodow zog Talivan sehr langsam und behutsam aus der Scheide, bis das Schwert auf seinen Händen ruhte, und betrachtete es fast zärtlich. Endlich schien er zu einer Entscheidung gelangt und hob gerade zu sprechen an, als sich plötzlich in einer Ecke des Raumes ein Luftwirbel bildete, um Sekunden später einen großen, hageren Mann freizugeben, der sich mit höhnischem Grinsen den beiden erstarrten Personen zuwandte: „Hast du etwa geglaubt“, fragte er den Mann mit unverhohlener Herablassung, „mich so hintergehen zu können? Du hast es doch schon einmal versucht und gesehen, was es dir gebracht hat!“
 
   Dann drehte er sich zu Sinja um, die ihn verständnislos ansah: „Und du, meine kleine Cindra, hast wirklich über-
lebt … Na, was soll ich denn dazu sagen? Leider hast du einen großen Fehler gemacht – wärst du nur in Aralei geblieben, dann hättest du von mir aus noch ein wenig weiterleben können …“
 
   Jetzt begriff auch Egodow. „Aber … Sorkan, es ist mir nichts geschehen! Sie kann es nicht sein!“ Er starrte den Zauberer hilflos an.
 
   „Aber, mein lieber Egodow“, säuselte dieser hämisch, „hast du etwa wirklich das Märchen geglaubt, das ich dir aufgetischt habe? Wer um alles in der Welt sollte denn schon ein Interesse daran gehabt haben, ausgerechnet dich zu verfluchen, der du doch immer so wahnsinnig nett zu deinen Mitmenschen warst? Da wirst du wohl etwas falsch verstanden haben. Nein, ich war derjenige, dem der Fluch galt; ich wurde gewarnt, deine Frau würde ein Balg mit den gleichen merkwürdigen Fähigkeiten gebären, und zusammen hätten sie die Macht, mich zu töten, und würden es auch tun – und dennoch hast du, ohne zu zögern, deine süße kleine Tochter ausgesetzt …“
 
   Der Mann schien einer Ohnmacht nahe, als er zu verstehen begann, wie ihn der Zauberer betrogen hatte. Das Schwert entglitt seinen Händen und fiel zu Boden, ohne dass er es merkte.
 
   „Aber warum?“, stammelte er, „Warum hast du uns das angetan? Und ich habe dir wirklich geglaubt, dass du uns helfen wolltest!“
 
   Sinja hatte sich schneller beruhigt. Ihre rechte Hand berührte das Messer unter ihrem Wams und sie stürzte sich voll blinder Wut mit gezückter Klinge auf den Zauberer. Er fegte sie mit einer lässigen Handbewegung zu Boden, das Messer entglitt ihr.
 
   „Oho“, grinste er mit gespielter Bewunderung, „es scheint ja wirklich zu stimmen, was ich von dir hörte, dass die Magie dir nicht viel antun kann! Aber das wird nicht ausreichen, um mich zu töten, dazu bräuchte es schon zwei von deiner Art, und die zweite – nun ja, sagen wir, sie war einmal deine Mutter, aber du würdest sie heute wohl nicht mehr wiedererkennen. Außerdem könnte auch sie dir nicht mehr helfen. Ich fürchte, ich sehe mich gezwungen, euch eine kleine Lektion zu erteilen, die ihr zeit eures Lebens nicht mehr vergessen werdet – was, zugegeben, nicht sehr viel heißt …“
 
   Egodow sank auf seine Knie, wohl um den Zauberer um Gnade zu bitten, vielleicht auch aus Schwäche. Sinja wusste, dass sie sein Schwert nicht mehr rechtzeitig erreichen konnte, außerdem würde sie auch mit einer anderen Waffe nichts gegen den Zauberer ausrichten können. Und plötzlich begriff sie, was der Magier eben gesagt hatte. Sie hörte sich selber verzweifelt „Talivan!“ schreien, sah die Waffe durch die Luft geradewegs in ihre Hand fliegen, sprang vor und durchbohrte den Leib des in ohnmächtigem Schreck erstarrten Zauberers, dessen verzweifelte Sprüche und Gesten keinerlei Wirkung mehr zeigten und dessen Miene noch im Tod von seiner Angst kündete. Schnell zog sie die Klinge aus dem Leichnam, legte sie behutsam zu Boden und wandte sich ihrem Vater zu, der noch immer bleich und verstört auf dem Boden kniete. 
 
   Als sie ihn beruhigend in den Arm nehmen wollte, weiteten sich Egodows Augen plötzlich, er stand, wie in Trance, auf und ging zu Talivan hinüber. Mit Sorkans Tod hatte auch seine Magie ihre Wirkung verloren. Auf dem Boden lag eine nackte Frau, wohl ein wenig jünger als Egodow, die sich mühsam zu erheben versuchte. Sinja holte sofort eine Decke, und gemeinsam brachten sie Talivan, die sich kaum auf den Beinen halten konnte, in ihr Bett. 
 
   Vater und Tochter saßen in dieser Nacht noch lange am Bett ihrer Ehefrau und Mutter. Als auch Sinja sich schließlich zur Ruhe legen wollte, gab sie Egodow nach kurzem Zögern einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Sein zaghaftes Lächeln war Belohnung genug für die lange Reise.
 
    
 
    
 
    
 
   Schwestern
 
    
 
   Sie kam herein mit dem Wind, der sich seinen Weg durch die nun geöffnete Tür des Gasthauses bahnte und an den Haaren der Frauen und wenigen Männer zerrte, die über Wein oder Wasser still berieten. Sie nahm an der Theke Platz, überhörte das Schweigen der anderen, schon gewohnt an die ihr zugedachte Rolle, die der Außenstehenden, Gemiedenen, nicht nur aufgrund ihrer eher maskulinen Art und der in langen Jahren des Reisens entstandenen Mauer, die sie fast sichtbar von der Welt abschirmte.
 
   Nicht nur deshalb. Nicht aus diesen Gründen hatte sie ihr Heimatdorf verlassen. Als der Wirt nach ihren Wünschen fragte, deutete sie stumm auf das staubige Bierfässchen. Er sah sie verwundert an, bevor er kopfschüttelnd ein Glas mit dem braunen Getränk füllte. Sie hatte nicht vor, sich zu betrinken, wusste sie doch nur zu gut, wie es Frauen ihrer Art an unbekannten Orten zu ergehen pflegte, wenn sie sich nicht vorsahen. Und auch an bekannten, wie sie sich bitter eingestehen musste. Und doch, ein Bier mochte hilfreich sein.
 
   Sie zog einen kleinen Block heraus und schrieb ein paar Worte in der Sprache des Westens, die sie dem Wirt zeigte. Der jedoch winkte fast entsetzt ab, während er erwiderte, er könne nicht lesen. Wieder spürte sie die forschenden, beurteilenden Blicke der anderen schwer auf ihrem Rücken lasten, als sie ihm mit Gesten bedeutete, sie suche ein Zimmer für die Nacht. Endlich verstand er und forderte – sie müsse entschuldigen, schließlich sei sie eine Fremde – Bezahlung im Voraus. Die Frau ließ die Münzen auf die Theke fallen, zahlte auch ihr Getränk und folgte dem beschriebenen Weg, die Treppe hinauf, bis sie endlich ein sicheres Schloss zwischen sich und der Außenwelt wusste, sich in dem kärglich eingerichteten Zimmer auf das saubere Laken fallen ließ und, dem Bier sei Dank, fast sofort einschlief.
 
    
 
   „Wer sie wohl ist?“, fragte Sirka ihre Zauberschwester.
 
   „Keine Magie, soviel steht fest. Und dennoch …“ Belan zögerte kurz, bevor sie unwillig den Kopf schüttelte.
 
   „Was ist?“ Sirka sah sie mit der üblichen Neugierde an, die die beiden Frauen schon viel zu oft in viel zu gefährliche Situationen gebracht hatte.
 
   „Nichts. Sie schien mir nur keines von diesen verwöhnten Dingern zu sein, die es nicht nötig haben, sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Nur – wie?“
 
   Ihre Freundin lächelte zynisch. „Kein Schwert, keine Magie – nun, für das Dritte wird sie sicher nicht viel Geld erhalten …“
 
   Belan musste grinsen, als sie sich die so unnahbar wirkende Frau in den Armen eines Mannes vorstellte. Dann wurde sie schlagartig wieder ernst. „Nein, sie – sie ist anders. Ich konnte nicht in ihren Geist sehen. Sie ist ganz sicher nicht ausgebildet, und dennoch versteht sie es, sich so stark abzuschirmen. Vielleicht sollten wir sie morgen fragen …“ Sie dachte an die lange Zeit, in der sie selbst hatte lernen müssen, alle Möglichkeiten, die das angeborene Talent zur Magie ihr bot, kennenzulernen und zur Kunst der Zauberei auszudehnen, und kam nicht umhin, sich zu fragen, welche Ereignisse die Fremde nur diese eine Spielart der Magie hatten ausbilden lassen.
 
   „Kommt nicht in Frage.“ Ihre Schwertschwester klang nun fast erbost. „Du weißt genau, was dann wieder passieren kann. Wir brauchen keinen Klotz am Bein, der behauptet, zufällig genau in die gleiche Richtung zu reiten, nur um nicht mehr alleine reisen zu müssen. Denk an unseren Auftrag! Vergiss es!“ Dann, bemüht, ihren Worten die Schärfe zu nehmen, fügte sie lächelnd hinzu: „Wer weiß, ob sie überhaupt ein Pferd hat. Vielleicht einen ausgedienten Ackergaul, der unter ihrem Gewicht nicht zusammenbricht …“
 
   Nun musste auch ihre Freundin lachen. „Sei nicht so gemein“, schimpfte sie in bemühtem Ernst, bevor der Gedanke an die nächsten Tage und den bevorstehenden Kampf ihre Züge wieder verhärten ließ. So saßen sie noch eine Weile schweigend, bevor sie schließlich die Treppe zu ihren Kammern hinaufstiegen.
 
    
 
   Die Frau aß nur ein wenig trockenes Brot als Frühstück, bat aber mit Gesten darum, sich etwas Proviant mitnehmen zu dürfen, was der Wirt gegen klingende Münzen gerne gewährte. Die beiden Frauen, durch Kleidung und Ausrüstung unübersehbar als Schwert- und Zauberschwester zu erkennen, die sie vom Rücken ihrer Pferde aus unverhohlen beobachteten, verzögerten ihren Aufbruch, wohl um sicherzugehen, dass sie ihnen nicht folgen würde. Die Stumme übersah die Verwunderung der beiden, als sie sich sicher in den Sattel ihres Streitrosses schwang, ebenso wie deren offensichtlichen Ärger, da sie feststellen mussten, dass alle drei das gleiche Ziel zu haben schienen, und ritt in gemächlichem Trab an. Mittels eines kleinen Instrumentes, das sie wenig später aus ihrem weiten Umhang zog, konnte sie auch ohne sich umzublicken sehen, dass die Beiden ihr in sicherem Abstand folgten.
 
    
 
   „Wir haben keine Eile“, redete Belan auf ihre sichtlich erboste Freundin ein. „Der Weg ist noch weit, wir sollten die Pferde schonen.“
 
   Sirka knirschte mit den Zähnen, musste aber ihrer Zauberschwester Recht geben. Wenn sie nur mehr über diese Frau wüssten …
 
   Belan schien ihre Gedanken gelesen zu haben, vielleicht war es auch purer Zufall, dass sie am Abend in der gleichen Gaststätte einkehrten wie die Fremde. Diesmal saß sie in einer Ecke, fast unsichtbar in ihren dunklen Umhang gehüllt, ein Bier vor sich, stumm und von der gleichen Aura wie am Vortag umgeben, die jeden anderen abhielt, sich zu ihr zu setzen. Dennoch ließ sich Belan nach einiger Zeit nicht mehr von Sirka zurückhalten, ging zu der stummen Frau und nahm, als diese nicht einmal aufsah, ihr gegenüber Platz.
 
   „Reitest du auch nach Alvia?“, fragte die Zauberin freundlich, während sie die wütenden Blicke ihrer Freundin förmlich zu spüren glaubte. Die Fremde sah auf, nicht unfreundlich, eher müde, bevor sie mit den Schultern zuckte.
 
   „Nun, da wir offensichtlich den gleichen Weg haben, darf ich fragen, wer du bist?“
 
   Die andere Frau zog wieder den Block heraus, kritzelte lustlos ein paar Worte und schob ihn Belan zu, offensichtlich in der Erwartung der Erklärung, sie könne nicht lesen. Als die Zauberin den Zettel überflog, verstand sie. In Tlosgao, woher die Fremde zu stammen angab, existierten kaum Zauberinnen, und die Magier – nun ja, sie waren Männer, sie mochten gefallen sein wie die meisten anderen Männer, ohne ihre Kunst weitergeben zu können, so dass es dort wohl nur noch wenige gab, die die Künste des Lesens und Schreibens beherrschten. Belan wurde es einen Moment schwer ums Herz, als sie an ihren Mann dachte, der in der Garde des Königs von Alvia gekämpft hatte, des Königs, den es nun nicht mehr gab, der ebenso wie die meisten seiner Untertanen von Djakon getötet worden war. Djakon, dem Schwarzmagier, der seine unermessliche Macht dazu benutzt hatte, das ganze Land zu unterjochen, auch die Heimat der Fremden. Dann wandte sie sich wieder ihrem Gegenüber zu: „Sag, Werezin, warum bist du hierher gekommen? So nah an dem Schwarzen muss es gefährlicher sein als in Tlosgao, er hat keinen Grund, nochmals den Krieg zu euch zu tragen.“
 
   Die Stumme schüttelte leicht den Kopf, und Belan sah in ihren Augen ein wenig Wehmut neben unterdrücktem Zorn. Werezin griff nach ihrem Block und schrieb eine kurze Frage, die die Zauberin stumm las.
 
   „Ja“, sagte sie langsam, „es mag ein aussichtsloses Unterfangen sein, aber wir haben uns vor Tagen entschieden, es zu versuchen.“ Sie seufzte leise. „Auch wenn dieses Abenteuer wohl unser letztes sein wird. Und doch, es muss getan werden. Vielleicht wird er sich vor zwei Frauen nicht fürchten und unaufmerksam werden.“
 
   Werezin sah lange auf den Tisch zwischen ihnen, dann schien sie einen Entschluss gefasst zu haben und hob langsam, mit fragendem Blick, die linke Hand, an der drei Finger ausgestreckt waren. Belan konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. „Sei mir nicht böse“, bat sie, „aber ich glaube nicht, dass du uns helfen könntest. Sieh, Sirka ist wohl die beste Schwertkämpferin in diesem Land, und ich bin wahrhaftig keine schlechte Zauberin, aber du …“ Sie ließ den Satz ausklingen, ohne die Beleidigung offen auszusprechen.
 
   „Ich habe das Wissen. Überlegt es euch“, schrieb die Stumme und warf den Zettel vor Belan auf den Tisch, bevor sie an der Theke ihr Getränk bezahlte und zu ihrem Zimmer ging. In dieser Nacht fand sie erst spät in einen unruhigen Schlaf, immer wieder aufgeschreckt durch die Furcht, schon zuviel verraten zu haben.
 
   „Da hättest du uns ja gehörigen Ärger einhandeln können!“, schimpfte Sirka bei ihrem kargen Frühstück zum zweiten Mal leise. „Habe ich es nicht gesagt? Die suchte nur Beschützerinnen! Will nach Alvia reiten und sich mit dem Schwarzen anlegen, was? Wie denn? Was sollte sie schon wissen, wovon wir noch nicht gehört haben?“
 
   Die Zauberin schwieg lange, bevor sie ihr Argument vom Vorabend zu wiederholen begann: „Vielleicht kennt sie ja doch …“
 
   „Ach was“, fiel ihre Freundin ihr ins Wort, „Djakon hat keine Schwachstellen. So viele haben es schon versucht. Nein, wir können ihn nur überraschen und gleichzeitig mit Schwert und Magie angreifen. Wenn es so einfach wäre, ihn zu besiegen, wie diese Werezin es sich offensichtlich vorstellt – soll sie es doch versuchen! Vielleicht lacht er sich ja tot über diese Frau …“
 
   Die Stumme gab, als sie an ihrem Tisch vorbeiging, durch keinerlei Regung zu erkennen, ob sie die letzten Sätze gehört hatte. Auch das plötzliche Schweigen der beiden Frauen schien sie nicht wahrzunehmen, bevor sie die Tür des Gasthauses energisch aufstieß und ihr hochgewehter Umhang kurz den Blick auf zierliche, gar nicht zu der sonst so massig wirkenden Gestalt passende Beine freigab.
 
   Sirka und Belan sahen Werezin an diesem Tag nicht mehr. Am späten Abend, als die Pferde sich völlig verausgabt hatten, fanden sie nur noch ausgebrannte, zerstörte und menschenleere Dörfer vor, so dass sie gezwungen waren, unter freiem Himmel zu übernachten.
 
   Beide erwachten gleichzeitig von einem schrecklichen Knall, und bevor sie sich Vorwürfe machen konnten, auf ihr Glück vertraut und nicht abwechselnd gewacht zu haben, hatte Sirka schon ihr Schwert gezogen und Belan die Umgebung nach feindlichen Geisten abgesucht. Wenig später entdeckte die Schwertkämpferin in der Nähe ein Feuer. Ihre Freundin erzählte leise, dass sich wohl ein Magier in der Gegend aufhalten müsse, gab dann aber zu bedenken, es könne auch Werezin sein, auf alle Fälle ein Mensch, der sich geistig stark abschirme. Lautlos schlichen sie durch das lichte Unterholz des kleinen Wäldchens zu dem Feuer, das Sirka erspäht hatte. Belan wandte sich nach einem kurzen Blick schnell ab, während sie die Übelkeit in sich aufsteigen spürte. Die fünf oder sechs Männer so förmlich zu zerfetzen, dazu musste Zauberei nötig gewesen sein, und dennoch spürte Belan, als sie sich wieder beruhigt hatte, keine Anwesenheit von Magie. Die Schwertkämpferin, eher an den Anblick verstümmelter, verbrannter Leichen gewöhnt, hatte ihre Augen derweil kurz über die Reste der Rüstungen der Toten schweifen lassen, und so wusste auch ihre Freundin, als die beiden ihr Nachtlager wieder erreichten, dass die Ermordeten Djakons Farben getragen hatten. Wer auch immer sie getötet hatte, er hatte den Frauen damit wahrscheinlich das Leben gerettet. Und noch immer fand Belan in ihrer Umgebung nur eine einzige Person, die inzwischen unbekümmert zu schlafen schien und alleine niemals in der Lage gewesen wäre, dieses grauenvolle Blutbad anzurichten. Es sei denn, sie verfügte über eine Waffe, die mächtiger war als alle anderen bekannten. Und noch eines sah die Zauberin, als sie den im Schlaf ein wenig gelockerten geistigen Schutz dieser Person ein winziges Stück weit aufbrechen konnte: Es war Werezin.
 
   „Sag nicht, du hättest nichts gehört!“
 
   Belan hatte Sirka diesmal davon überzeugen können, zu der nur wenige hundert Meter vorausreitenden Stummen aufzuschließen, und begann jetzt schon, es zu bereuen.
 
   Werezin schien zu zögern, bevor sie durch Gesten ein „vielleicht“ formulierte. Sirkas Blick, den die Zauberin kurz auffing, sprach Bände. Wahrlich, bei drei Frauen war eine zuviel, eine unnötige Bürde. Es war schon immer so gewesen, dass Schwert- und Zauberschwestern zu zweit ritten, und diese Tradition hatte durchaus ihren Sinn. Die Frauen warfen sich, hinter dem Rücken der Stummen, einen zweiten Blick zu. Belan verstand die unausgesprochene Frage ihrer Freundin. Sie ritt zu Werezin und wollte gerade zu einer Erklärung ansetzen, warum die beiden Frauen lieber alleine vorauseilen sollten, als die Stumme sich mit einem heiseren Schrei auf die völlig unvorbereitete Schwertkämpferin warf und sie zu Boden riss. Bevor Belan vom Pferd springen und ihre Schwertschwester befreien konnte, hörte sie den Pfeil über Sirkas Reittier hinwegsausen und den unterdrückten Fluch des wohl im Gebüsch versteckten Schützen. Sie fand den Geist des Mannes sofort, zwar stark abgeschirmt, aber von einer gut spürbaren Kraft umgeben, jetzt, da sie wusste, dass sie suchen musste, und tötete ihn, bevor er auch nur die geringste Chance zur Flucht hatte.
 
   Dann erst wandte sie sich Sirka zu, die sich gerade wutentbrannt aus Werezins Umhang befreite und die Fremde anschrie: „Was hast du dir eigentlich dabei gedacht? Hier ist kein Platz für Leute, die überall Gespenster sehen! Verdammt, mach doch, was du willst, aber lass uns in Ruhe!“ Die Schwertkämpferin beruhigte sich erst wieder, als sie das blasse Gesicht ihrer Freundin sah.
 
    
 
   Es wäre Sirka zu schwer gefallen, sich bei der so unnahbar wirkenden Frau zu bedanken, aber Werezin schien ihr nichts nachzutragen. Wahrscheinlich hatte die Stumme den wortlosen Dank verstanden, als die Schwertkämpferin ihr vom Boden aufhalf und sie an der Spitze reiten ließ.
 
   Erst abends, nachdem Belan ein Feuer entzündet hatte, fiel Sirka wieder ein, was sie stutzig gemacht hatte. „Sag, Werezin“, sie zögerte kurz, als die Stumme sich zu ihr umdrehte, „du hast geschrien – warum sprichst du nicht?“
 
   Auch die Zauberin war nun näher herangekommen. Werezin zögerte lange. Dann öffnete sie ihren Mund weit, bevor sie sich wieder von den beiden anderen und dem Feuer abwandte.
 
   Die Schwertkämpferin fand als Erste ihre Sprache wieder. „Wer hat dir das angetan?“, fragte sie leise, aber mit unverhohlener Wut.
 
   „Wir werden dich rächen, wenn wir erst den Schwarzen besiegt haben!“, versprach Belan mit dumpfer Stimme.
 
   Aber Werezin winkte müde ab. Sie schrieb ein paar Worte auf ihren Block, warf ihn den Frauen zu und ging zu ihrem Schlafplatz hinüber. „Sie wussten es eben nicht besser“, lasen Schwert- und Zauberschwester gleichzeitig. Obwohl die Stumme freiwillig die erste Wache übernommen hatte, lagen an diesem Abend auch Belan und Sirka noch lange wach. Keine konnte den Anblick von Werezins Mund vergessen, in dem das flackernde Licht des Feuers statt der Zunge nur noch einen Stumpf rohen Fleisches beschienen hatte.
 
    
 
   Als Sirka erwachte, sah sie schon die ersten Sonnenstrahlen zwischen den Bäumen. Belan und auch Werezin schliefen ruhig. Sie setzte sich rasch auf, erschrocken und wütend über die Unachtsamkeit der Stummen, die sie nicht zu ihrer Wache geweckt hatte. Fast im gleichen Moment sprang Werezin hoch, griff unter ihren Umhang und zog ein merkwürdiges Stück Metall heraus, bevor sie die Schwertkämpferin bemerkte. Nach einem kurzen Zögern, während dessen sie Sirka ein wenig unsicher ansah, widmete die Stumme ihre ganze Aufmerksamkeit dem Metallstück und ließ sich kurz darauf, offensichtlich beruhigt, neben der Schwertkämpferin nieder, die den merkwürdigen Apparat neugierig betrachtete.
 
   „Was tust du damit?“, fragte Sirka.
 
   Statt einer Antwort reichte Werezin ihr das Metallstück und bewegte ihre Hand langsam um dieses herum. Als sie an einer bestimmten Stelle ankam, sah die Schwertkämpferin auf der Oberseite, die offenbar aus Glas bestand, ein plötzliches schwaches Licht und hätte den Apparat fast fallenlassen. Die Hand der Stummen wanderte weiter, und sofort verschwand das Licht wieder. Sirka probierte es selbst ein paar Mal, um sich zu überzeugen, dass das Gerät immer funktionierte. Dann fragte sie nachdenklich: „Und wenn jemand aus der falschen Richtung gekommen wäre?“
 
   Werezin zeigte ihr daraufhin neben ihrem Schlafplatz zwei weitere Geräte, die, wie Sirka feststellte, alle Himmelsrichtungen gleichermaßen erfassten. Hier wurde eine Bewegung nicht durch Lichtzeichen übermittelt, die den Schlaf nicht gestört hätten, sondern durch eine Metallplatte, die im Körper ein schreckliches, intensives Kribbeln verursachte, wie die Schwertkämpferin erschrocken feststellte, als sie auch diese Vorrichtung selber testen wollte. Kein Wunder, dass die Stumme so plötzlich aufgesprungen war.
 
   Sirkas kurzer Schrei hatte Belan geweckt, die sich bei ihrem kargen Frühstück ausführlich von der Freundin berichten ließ, welche Zauberdinge Werezin bei sich trug, bevor sie sie berichtigte, dass keines der Objekte von einer magischen Aura umgeben sei. Wie auch immer diese Geräte funktionieren mochten, sie waren kein Zauberwerk. Die Stumme äußerte sich nicht zu den Vermutungen der anderen beiden Frauen, die gerne mehr gewusst hätten. Auch als Belan direkt die Legenden ansprach, nach denen die Menschen in alten Zeiten wundersame Kräfte und Kenntnisse besessen haben sollten, die es ihnen erträglicher machten, ohne die damals offenbar noch unbekannte Magie zu leben, erhielt sie keine Antwort. Nicht nur sie dachte an die vergangene Nacht, als die Männer Djakons auf so geheimnisvolle Weise und doch ohne jedwede Magie getötet worden waren. Und nicht nur die Zauberin begann zu ahnen, dass Werezin vielleicht doch kein unnützer Ballast war. Und noch eines begann sie zu begreifen: Wenn ihre Worte nur halb so fremdartig und eindrucksvoll gewesen waren wie ihre Taten, so hätten wahrscheinlich nicht nur die besonders abergläubischen Leute in Tlosgao mit allen Mitteln versucht, sie zum Schweigen zu bringen.
 
    
 
   Sie ritten weiter, Schwert- und Zauberschwester und die Frau, die die Frage nach ihrem Gewerbe mit „Wissensuchende“ beantwortet hatte. Zwei Tagesritte von Alvia entfernt bemerkte Belan als Erste die abschirmende Kraft, die einen oder mehrere Männer zu verbergen suchte, konnte jedoch deren Anzahl nicht feststellen. Werezin zog aus dem scheinbar unerschöpflichen Vorrat an Geräten, die sie unter ihrem Umhang verbarg – welch Wunder, dass sie so dick wirkte –, eines hervor, das aus einer Röhre mit Glasscheiben an beiden Enden bestand, und sah hindurch. Sie seufzte leise, bevor sie Sirka das Gerät weitergab. Diese erstarrte, als sie durch das Rohr in unmittelbarer Nähe die bewaffnete Kohorte Djakons sah, ließ das Gerät sinken und erschrak nochmals, da die Männer nun wieder verschwunden waren. Dann riss sie sich zusammen, hob das Gerät wieder vor ihre Augen und begann zu zählen.
 
   „Wir sollten versuchen, sie zu umgehen“, schlug sie schließlich zähneknirschend vor. Belan, durch die Reaktion ihrer Freundin vorgewarnt, blieb ruhig, als sie durch das merkwürdige Rohr sah, das ebenfalls ohne jede Magie funktionierte. „Nein, sie würden uns jagen, und in Alvia hätten wir schließlich den Feind vor und hinter uns“, gab sie zurück.
 
   „Wir müssen den Schwarzen töten, nicht seine Schergen!“, entgegnete die Schwertkämpferin heftig. „Was nützt es uns, seine Männer zu besiegen, wenn wir den Kampf vielleicht selber nicht überleben?“
 
   Werezin hatte inzwischen ein paar Worte auf ihren Block geschrieben, den sie Sirka nun reichte. Diese lachte bitter. „Nun, mit Zehnen von ihnen nehme ich es gerne auf. Wenn du die anderen sechzig oder siebzig übernimmst …“
 
   Die Stumme zögerte nur kurz, bevor sie, ohne sich noch einmal umzudrehen, den Feinden entgegengaloppierte. Belan hielt ihre Schwertschwester zurück. „Lass sie gehen, sie wird wissen, was sie tut. Vielleicht hat sie noch eine Überraschung parat.“
 
   Die beiden Frauen mussten nicht lange warten. Noch bevor sie den Knall hörten, sah Sirka durch das Rohr, dass die Männer in die Luft gewirbelt wurden wie von einer riesigen, unsichtbaren Flammenhand. Wieder und wieder schossen neue Flammen empor, als Schwert- und Zauberschwester schon auf das Feuer zupreschten, vorbei an Werezin, und den Wenigen, die der Flammenhölle hatten entfliehen können, den Garaus machten. Die Stumme folgte ihnen langsam, den Kopf gesenkt. Erst als sie den Ort des Grauens hinter sich gebracht hatten, bemerkten sie Werezins Tränen. Sicher, es war nötig gewesen, und doch verstanden beide und schwiegen. Die Stumme war keine Kriegerin, und in einer Welt mit dem Schwarzen würde es nie einen Platz für sie geben, so, wie sie war.
 
    
 
   Noch ein Tag bis Alvia, nach einer ruhigen Nacht, in denen nicht nur Werezin auf ihre Geräte vertraut hatte, als er urplötzlich, wie aus dem Nichts erschienen, vor ihnen stand, Djakon, der Schwarzmagier, alleine. Sie brachten ihre Pferde sofort zum Stehen.
 
   „Ihr habt es also tatsächlich geschafft, diese Bauerntölpel zu besiegen, die ich euch entgegengeschickt hatte“, sagte er mit gespielter Bewunderung, die seine Verachtung nur noch deutlicher zum Ausdruck brachte. „Und doch könnt ihr nicht wirklich geglaubt haben, auch mich überraschen zu können. So dumm könnt selbst ihr nicht sein. Nun, ehe ich noch mehr von meinen Leuten verliere – nicht, dass ich sie wirklich benötigen würde –, werde ich euch wohl zeigen müssen, welchen Fehler ihr gemacht habt …“
 
   Bevor er den Satz beendet hatte, war Sirka mit einem wütenden Schrei wieder angaloppiert. Er bewegte sich nicht, lächelte nur höhnisch, siegesgewiss, und doch, der tödliche Hieb musste sitzen, er war nicht zu verfehlen, sie holte aus – mit einer knappen Handbewegung warf er sie vom Pferd, bevor er in ihre Reichweite gekommen war. Mit schmerzerfülltem Gesicht sprang sie auf und warf sich wieder in den Kampf, der nun zwischen Belan und dem Schwarzen wogte. Auch die Zauberin war von ihrem Ross geworfen worden und kämpfte jetzt mit aller Kraft gegen die geballte Magie an, die er ihr entgegenschleuderte, ohne sich um die hässlichen Verbrennungen auf ihren Armen zu kümmern, die er ihr schon hatte beibringen können. Sirka griff wieder und wieder an, aber Djakon schleuderte sie gelassen mit jedem Mal heftiger weg, bevor sie ihn erreichen konnte. Auch Belans Kräfte schienen nachzulassen. Die Schwertkämpferin merkte nicht, dass sie aus ohnmächtiger Verzweiflung und Schmerz weinte, als sie mit letzter Kraft ihr Schwert gegen den Schwarzmagier warf. Er drehte sich nicht einmal zu ihr um, während er die scharfe Klinge in der Luft umlenkte und auf Belan schleuderte, die durch einen instinktiven Sprung zur Seite ihr Leben rettete, aber nicht vermeiden konnte, dass die schwere Waffe ihren Umhang am Boden festnagelte.
 
   „Seht euch nur an!“, höhnte Djakon in der Gewissheit des Sieges. „Weiber, die sich einbilden, kämpfen zu können! Und eine, die es nicht mal versucht! Ja, geh nur, hilf deinen Freundinnen, sie haben es wahrhaft nötig!“
 
   Werezin war langsam abgestiegen und zu Belan gegangen, die erschöpft auf dem Boden hockte und vergeblich das Schwert aus ihrem Umhang zu ziehen versuchte.
 
   „So werdet ihr zumindest vereint sterben, wenn ihr schon nicht zusammen zu kämpfen vermögt!“, rief der Schwarzmagier, bevor er genüsslich alle Kräfte sammelte für seine todbringende Magie. Die Stumme sah Belan nur an, bevor sie ihren Geist öffnete und die Zauberin mit einer Flut von Wissen überschwemmt wurde, das Bild Djakons sah, dann immer tiefer in seinen Körper einzudringen schien, sie sah kleine Kugeln, ganz tief innen, die sich hin- und herbewegten, wie von unsichtbaren Federn gezogen, und sie sah den Wunsch der Wissenschaftlerin, dass sie diese Kugeln bewegen solle, immer schneller, und sie nahm ihre letzten Kräfte zusammen und tat, wie ihr geheißen, und alle drei hörten den grauenhaften Todesschrei des Schwarzen und sahen ihn zu einer blutigen, dampfenden Lache zerrinnen.
 
    
 
   Keine sprach viel, als sie weiterritten. Werezin hatte die Wunden der beiden anderen notdürftig versorgt, die Pferde eingefangen und ihnen auf die Tiere geholfen. In Alvia waren noch weitere Schlachten zu schlagen, aber die Männer des toten Magiers waren nun nicht mehr von seiner Kraft geschützt, und viele mutige Menschen würden sich den beiden anschließen. Nein, verbesserte sich Sirka, sie waren nicht mehr zu zweit. Die Tradition hatte nicht immer recht. Schwertschwestern, Zauberschwestern mussten nicht zu zweit reiten. Alvia erreichten sie, wie sie den Sieg errungen hatten: zu dritt.
 
    
 
    
 
   Entscheidungen
 
    
 
   Von wegen Kind der Liebe. Belsa hasste dieses zappelnde, ihr aus unerfindlichen Gründen noch immer Übelkeit bereitende Ding in ihrem Leib zutiefst, das ein Schwertbruder ihr vor vielen Monden angehängt hatte. Jetzt war der Mann längst in Cerohn, wohin auch sie weitergezogen wäre, wäre da nicht diese eine Nacht gewesen, die sie ihm, zu ihrer beider Trost und Ermunterung, während des Kampfes um Eijsal geschenkt hatte, mit ihren ungeplanten Folgen. Aber so – wie in Thals Namen hätte sie mit ihrem aufgeblähten Bauch noch in das lederne Wams passen sollen, ganz abgesehen von den anderen Beschwerden, die das Balg ihr bereitete? Sie konnte sich wahrhaftig nicht vorstellen, mitten im Gefecht, durch den Geruch warmen Blutes wahrscheinlich noch verstärkt, einen ihrer allmorgendlichen Anfälle von Schwindel und Übelkeit zu bekommen. Was anderen Frauen nur beschwerlich sein mochte, konnte für eine Schwertkämpferin im Gefecht den Tod bedeuten. Zwar hatte Errit, der Vater des Kindes, ihr geschworen, seinen Sold mit ihr zu teilen, aber auf solche Almosen konnte sie verzichten. Genau genommen, verbesserte sie sich, ihren Stolz für einen Moment verschluckend, brauchte sie jeden Taler, den sie bekommen konnte. Aber von Errit würde sie nichts annehmen, war es doch mindestens zu gleichen Teilen ihre Schuld, dass sie sich nun ihren Unterhalt nicht mehr auf die gewohnte Art verdienen konnte. Zumindest hätte sie sofort, nachdem sie damals Eijsal eingenommen hatten, eine Heilerin aufsuchen können; vielleicht wäre es dann noch früh genug für sie gewesen, sich der lästigen Frucht ihres Leibes zu entledigen.
 
   Aber nun war es zu spät für solche Gedanken, wie sie sehr wohl wusste, obgleich sie sich von ihnen nie ganz zu trennen vermochte. Wen wunderte es, war sie doch nun gezwungen, ihr Brot auf eine so armselige Weise zu verdienen. Hah! Bei einer anderen hätte sie der Gedanke, eine ausgebildete Schwertkämpferin arbeite, vorsichtshalber unter Verleugnung ihres eigentlichen Berufes, als einfache Magd am Hofe eines ihr verhassten Königs, zum Lachen gereizt; dass sie selber es war, die sich in eben dieser Lage befand, ließ dagegen ihre Wut auf das Kind, auf Errit und jeden, der ihr begegnete, immer mehr wachsen.
 
   „Hey, Belsa, schlaf nicht ein!“ Die heitere Stimme der gutmütigen und ständig lächelnden Köchin namens Inwar riss sie aus ihren Gedanken.
 
   Belsa nickte, versuchte ebenfalls ein Lächeln auf ihr Gesicht zu zwingen, was ihr wie immer misslang, und wandte sich wieder dem Kübel mit inzwischen verdrecktem Wasser zu, um den Putzlappen auszuwringen.
 
   „Ach Mädchen“, seufzte Inwar, „wie hast du dich nur bisher durchs Leben geschlagen, wenn du immer alles so langsam und missmutig machst? Bist wohl nie allzu lange bei einem Herrn geblieben, oder?“
 
   Diese Frage zumindest konnte Belsa ehrlich beantworten, auch wenn sie damit andere Herren meinte als die Köchin – sie war eine Söldnerin geworden, nachdem die Gefechte um Alvia nach dem Tod des Schwarzmagiers Djakon rasch beendet worden waren. Auch wenn es ihr nie ganz gefallen hatte, für fremde Herrscher um deren Länder zu kämpfen, so blieb ihr doch keine andere Wahl. Ihr Geschäft war der Krieg, und mit der Zeit hatte sie gelernt, es als ein Handwerk wie jedes andere zu betrachten. Und waren ihr doch manchmal leise Zweifel gekommen an der Rechtmäßigkeit ihres Tuns, hatte ihr knurrender Magen diese Gedanken regelmäßig zu überstimmen vermocht.
 
   „Aber du bist doch jung und kräftig“, fuhr Inwar fort, „musst doch noch mehr leisten können als die alten Vetteln, die der Herr schon längst hinausgeworfen hätte, wenn er sich mal um seine Bediensteten kümmern würde und über deren Arbeitsweise Bescheid wüsste!“ Derweil bereitete sie über frisch entzündeter Flamme in dem schweren Topf, auf dem die Zeit ihre Spuren hinterlassen hatte, das Abendmahl für die Bediensteten; der König und seine Vasallen wurden von anderen Köchinnen verköstigt.
 
   Belsa sah sie, noch immer mit schmerzenden Knien auf dem Boden hockend, mit unverhohlenem Sarkasmus an, bevor sie entgegnete: „Sieh dir doch nur meinen Bauch an, von Tag zu Tag werde ich unbeweglicher, ständig ist mir übel – und du erwartest wirklich, dass ich meine ganze Kraft auf das Reinigen dieser Räume verwende, die sowieso niemand außer uns Mägden betritt?“ Dieses demütigende Wort, aus ihrem eigenen Munde vernommen, versetzte ihr einen Stich.
 
   Inwar warf ihr einen fast verständnisvollen Blick zu, ehe sich ihr Gesicht zu einem Lachen verzog: „Ach Kind, du tust ja fast so, als wärst du schwerkrank und müsstest das Bett hüten! Und das nur, weil du guter Hoffnung bist! Ja glaubst denn du, du seiest die Einzige, die das schon erlebt hat? Und meinst du wirklich, ich hätte jemals vor der Niederkunft auch nur einen einzigen Tag freigehabt? Oder eine der anderen? Du bist nun einmal keine Adlige, die die Zeit, da sie ein Kind unter dem Herzen trägt, im Bett verbringen und sich verwöhnen lassen kann. Außerdem habe ich noch nie davon gehört, dass eine Frau auch noch so kurz vor der Entbindung von Übelkeit geplagt wurde. Das bildest du dir wahrscheinlich alles nur ein.“
 
   Die Kriegerin war hocken geblieben, wie erstarrt, auch wenn sie in ihrem Zorn am liebsten aufgesprungen wäre und Inwar klargemacht hätte, dass sie durchaus nicht überempfindlich war und ihr Schwindelgefühl völlig real. So aber starrte sie die Köchin nur für einen Moment wutentbrannt an, bevor sie den Blick senkte und sich schweigend wieder ihrer Arbeit zuwandte. Inwar hatte Recht, Belsa durfte sich nicht so gehenlassen, wie sie es bei der ungewohnten und demütigenden Arbeit gern getan hätte. Wenn sie diese Anstellung verlieren würde, könnte sie sich keine Amme leisten, und sie hatte während der Wochen im Palast schon von zu vielen Frauen gehört, die im Wochenbett dem Wundfieber erlegen waren. Noch ein Grund mehr, dieses Balg zu hassen, das einfach von ihrem Leib Besitz ergriffen hatte. Sie wrang den Lappen mit aller Kraft aus, während sie kurz ein vages Bild von Händen, die sich um einen kleinen Hals legten, vor Augen hatte, und wischte voller Zorn weiter.
 
    
 
   „Weißt du etwas, Inwar? Auch nicht? Belsa, hast du etwas gehört?“ Vinim, die junge Magd, die auf irgendeine äußerst komplizierte Weise mit der gutmütigen Köchin verwandt war, huschte sofort wieder hinaus, um die anderen Bediensteten zu befragen.
 
   Die Kriegerin wischte sich mit dem Handrücken die kurzen, von altem Schweiß verklebten Haare aus der Stirn, bevor sie Inwar fragend ansah.
 
   „Mach dir keine Sorge, Mädchen“, sagte die ältere Frau lächelnd, „sind nur Gerüchte. Kommt immer mal wieder vor, dass Leute Sachen hören, die nicht für ihre Ohren gedacht sind, und alles falsch verstehen. Wird diesmal auch nicht anders sein.“
 
   Und doch, trotz Inwars Fröhlichkeit, die an diesem Tag vielleicht ein wenig mehr Mühe zu erfordern schien als sonst, und ihrer fast sicheren Stimme spürte Belsa urplötzlich, dass sie diesem Gerücht zumindest einen Teil ihrer Aufmerksamkeit schenken musste, wollte sie nicht unvorbereitet in eine Situation kommen, die in ihrem momentanen Zustand – das Kind würde in weniger als vier Wochen endlich geboren sein – gefährlich werden mochte. Wieder fühlte sie diese Wut, die sie am liebsten mit beiden Händen auf ihren Bauch hätte einschlagen lassen, wenn sie auch bisher stets von dem Wissen, dass sie damit noch Schlimmeres anrichten würde, davon abgehalten worden war.
 
   Jetzt, wo sie zumindest ein kleines Ziel vor Augen hatte, gelang es ihr, ihre Arbeit rasch zu beenden, ohne dabei durch übertriebene Eile Inwar einen Grund zu bieten, sich die entlegeneren Stellen hinter Schränken und Herd genauer zu betrachten. Die Köchin hatte ihr schon zu viel nachsehen müssen, wie Belsa ahnte, wenn sie auch nicht genau wusste, wie viele Tropfen dem Fass noch zum endgültigen Überlaufen fehlen mochten. Sie stieß ein kurzes, bitteres Lachen aus – eine erfahrene Schwertkämpferin, die sich in einem Schloss versteckte, obwohl sich dieses vielleicht in Gefahr befand, war eben nichts weiter als ein schlechter Witz. Nur – wohin sonst hätte sie gehen sollen? Söldnerinnen hatten keine Heimat.
 
   Immerhin waren offensichtlich auch jetzt noch die Instinkte der Kriegerin in ihr vorhanden, zumindest spürte Belsa, dass sie mit Vinim sprechen musste, die noch nicht so lethargisch war wie die meisten der älteren Bediensteten. Tatsächlich war die junge Frau froh, mit einer anderen über die umgehenden Gerüchte sprechen zu können.
 
   „Es heißt“, begann die Magd ohne weitere Aufforderung, „König Theozek habe Cerohn eingenommen und sei nun auf dem Weg hierher, und weiterhin erzählen sie, sein Heer zähle mehr Kämpfer als Rubindal Einwohner.“ Sie zögerte, bevor sie Belsa ein wenig ängstlich ansah: „Was sollen wir nur tun, wenn es stimmt? Sie werden jeden Einzelnen von uns töten, den sie hier im Schloss finden können, wenn sie unsere Männer besiegen, und das werden sie!“
 
   Belsa bemerkte mit leichter Belustigung Vinims wachsende Verwirrung, bevor sie sich wieder zusammenriss.
 
   „Mach dir keine Sorgen“, entgegnete sie fast zu barsch. „Theozeks Männer sind vor allem Söldner. Gewiss, wenn sie Rubindal oder gar das Schloss einnehmen, werden sie plündern, aber nichts Schlimmeres tun. Sie haben keinen Grund, Unbewaffnete zu töten.“ Zumindest hoffte Belsa, daran habe sich nichts geändert.
 
   „Aber“, die junge Frau errötete und verstummte für einen Moment, „werden sie sich nicht die Frauen nehmen, die sie wollen?“
 
   „Ach was“, fuhr die Schwertkämpferin sie an, für einen Moment ihre neue Rolle vergessend, „die meisten von ihnen haben eine Gefährtin unter den Söldnerinnen, und auch die anderen würden es nicht wagen. Auch diese Leute haben einen Ehrenkodex!“
 
   Vinim war erbleicht, als sie das wütende Funkeln in Belsas Augen sah. Dann siegte ihre Neugier, und sie fragte: „Woher weißt du das? Dass bei den Leuten aus dem Norden viele Frauen Waffen tragen, habe auch ich schon vernommen, aber denkst du wirklich so gut von ihnen?“ Fast schien ihr Blick Respekt auszudrücken, als sehe sie in der anderen mit einem Mal mehr als nur die hochschwangere Magd, die mühsam von einer Arbeit zur nächsten schlurfte.
 
   Belsa verfluchte sich selbst für ihren verdammten Stolz. Warum musste sie auch ein Heer verteidigen, das nun nicht mehr das ihre war, das im Gegenteil vielleicht schon in naher Zukunft diese Stadt angreifen würde, in der sie momentan doch fast ein wenig zu Hause war? Natürlich, hätte sie die Wahl gehabt, stände sie jetzt auf der Seite von Theozek, einem offenbar wirklich um Gerechtigkeit und Frieden bemühten König, der nur Städte anzugreifen angab, die in den letzten Jahren immer öfter sein Reich durch Grenzstreitigkeiten und kleinere Scharmützel bedroht hatten. Aber woher sollte sie wissen, dass das, was sie von den anderen Söldnern oder auch Bewohnern der besiegten Landstriche erfahren hatte, wirklich der vollen Wahrheit entsprach? Ein kurzer Anflug von Wehmut überkam sie bei dem Gedanken an diese Tage voller Kämpfe und Kameraden, an Blut, das manchmal auch zur Besiegelung eines Bündnisses mit einem Freund geflossen war, und an eine warme Herbstnacht bei Eijsal, ja, selbst an Errit. Als hätte es ihre Gedanken gelesen, begann das Kind in ihrem Leib zu strampeln und brachte sie zurück in die Wirklichkeit.
 
   „Diese Frauen sind schließlich Kriegerinnen“, entgegnete sie härter als gewollt, „sie werden schon nicht zulassen, dass anderen Frauen Leid geschieht.“
 
   Sie stand abrupt auf und wandte sich zum Gehen. Erst an der Tür, im Herumdrehen, bemerkte sie, dass der Magd noch eine weitere Frage auf den Lippen zu brennen schien. Zwar wollte sie keine weiteren Fragen beantworten, hatte sie doch selber noch genügend Antworten zu finden, zwang sich dann aber doch, sie ermutigend anzusehen – Gerüchte über Belsa selbst, vielleicht nur durch eine unbedachte Bemerkung an die falsche Person entstehend, mochten ihr mehr schaden als ein paar Minuten verlorener Zeit, auch wenn diese nun plötzlich viel zu kostbar schien.
 
   „Ich hatte gedacht“, begann Vinim zögernd, den Blick zu Boden gerichtet, „weil du aus Eijsal kamst, dass das vielleicht der Grund sein könnte, dass du … dein Kind so hasst …“ Sie schluckte schwer an ihren hinausdrängenden Tränen.
 
   Belsa ging langsam wieder auf die junge Frau zu und setzte sich ihr gegenüber. „Aber nein“, hob sie an, ohne zu wissen, was sie eigentlich sagen wollte, „dieses Kind …“, vergeblich wehrte sie sich gegen den sarkastischen Unterton in ihrer Stimme und hoffte nur, Vinim werde ihn überhören, „es ist ein Kind der Liebe, in einer wunderschönen Nacht mit meinem Liebsten gezeugt.“ Gegen Ende war ihre Stimme fester geworden und hatte fast ehrlich geklungen, jedenfalls offenbar aufrichtig genug, um die Magd zu überzeugen, die sie nun mit glänzenden Augen anblickte: „Du meinst, dann brauche ich mir wirklich keine Sorgen zu machen?“
 
   Als die Kriegerin verneinte, sah sie in Vinims Gesicht eine offenbar noch immer nagende Frage und schaute sie ermutigend an. Die junge Frau zögerte und wandte ihren Blick wieder ab, bevor sie erneut zu sprechen anhub: „Aber warum“, fragte sie leise, „warum hasst du dann dein Kind?“
 
   Vinim hätte es nicht verstanden, wie auch immer Belsa es ihr zu erklären versucht hätte, weshalb sie völlig auf eine Antwort verzichtet hatte. Für diese Südländerinnen, die eben nichts anderes kannten, als ihre Männer zu bedienen und ihnen Kinder zu gebären, mochte jede Schwangerschaft ein wundervolles Erlebnis sein, aber nicht für sie, die es gewohnt war, Seite an Seite mit ihren Schwertkameraden zu kämpfen und das gleiche Leben wie diese zu führen.
 
   Mühsam richtete sie sich auf, während Kopf und Magen rebellierten, und trug den schweren Wasserkübel vom Brunnen zurück zu dem kleinen Tor im Westen des Schlosshofes. Erste Sonnenstrahlen hatten ihren Weg über die hier recht niedrigen Mauern gefunden und zeichneten den Schatten der Kriegerin schwarz auf rotem Stein. Schon war sie durch das Tor gegangen, als sie stutzte, den Kübel absetzte und wieder nach draußen trat. Die dunkle Gestalt auf der Mauer hatte keinerlei Ähnlichkeit mehr mit der schlanken, aufrechten Schwertkämpferin, die sie noch vor knapp einem Jahr gewesen war. Ohne jeden Grund sah sie für einen Moment das Bild verschlungener, im Mondlicht glänzender junger Körper vor sich, diese Nacht mit Errit – sie schüttelte den Kopf, um weitere Gedanken zu verscheuchen, bevor sie hätten gedacht werden können, und trug den Wasserkübel weiter zur Küche. Nur Inwar bemerkte aus den Augenwinkeln, dass Belsa vielleicht ein klein wenig sicherer und entschlossener wirkte als noch am Vortag.
 
    
 
   „Man müsste“, flüsterte Vinim, nachdem sie sich sorgsam in alle Richtungen umgesehen hatte, „einfach dafür sorgen, dass unser König sich ergibt oder freiwillig in die Verbannung geht! Oder …“
 
   Belsa seufzte leise. „Du bist eine Magd und keine Kriegerin!“, entgegnete sie eindringlich. „Wie willst du alleine denn das schaffen?“
 
   Als sie die Hoffnung in den Augen der jungen Frau sah, begriff sie ihren Fehler und fügte schnell hinzu: „Und auch ich werde nichts erreichen können, was nicht einmal der letztjährige Aufstand der Rubindaler geschafft hat. Wir sind beide keine Kriegerinnen!“ Wieder fühlte sie den Schmerz, als sie sich verleugnete.
 
   Vinim sah sie lange verständnislos an, bevor sie sich mit einem Ruck erhob und wieder ihrer Arbeit zuwandte.
 
   „Verstehst du denn nicht“, sagte Belsa leise, fast wehmütig, als die unerwünschten Bilder wiederkamen, „wir können nur zusehen und versuchen, möglichst viele Dinge so früh als möglich zu erfahren, um uns darauf vorzubereiten und, falls das Schloss belagert werden sollte, rechtzeitig fliehen zu können.“ Ihre Stimme nahm einen höhnischen Unterton an, als sie hinzufügte: „Oder glaubst du wirklich, eine Hochschwangere und eine Magd, die wahrscheinlich noch nie zuvor ein Schwert auch nur gesehen hat, könnten einfach die Leibgarde des Königs überwinden, ihn töten – denn aufgeben wird er sicher nicht – und seinen Körper den Angreifern vorwerfen, um sie das Schloss und ganz Rubindal ohne jeglichen Widerstand einnehmen zu lassen? Nein, das kannst du …“
 
   Sie wurde wie von einem heftigen Schlag nach hinten gegen die Wand geworfen, wo sie nur mit Mühe ihr Gleichgewicht wiederfinden konnte. Vinim, die sich mit zornblitzenden Augen umgedreht hatte, stand wie erstarrt, während sich das Entsetzen auf ihrem Gesicht widerspiegelte. „Das – wie ist das – oh Thal, wie konnte das …?“, stammelte die Magd verwirrt.
 
   Die Kriegerin wusste, was geschehen sein musste, ohne es glauben zu können. „Sag, Vinim“, fragte sie vorsichtig, „hast du so etwas schon einmal erlebt?“
 
   „Nein, natürlich nicht!“, antwortete diese fast empört. Offenbar hatte sie begriffen, dass sie in Belsas Augen den unerklärlichen Zwischenfall verursacht haben musste, und wehrte sich nun natürlich gegen diese Anschuldigung – im Süden gab es nur wenige Männer, die über solche Kräfte verfügten, und diese wurden weniger geachtet als vielmehr gefürchtet. Eine Frau dagegen, sollte sie tatsächlich solcherart begabt sein – was für Vinim völlig undenkbar schien –, würde einen noch weit schwereren Stand haben, zumal sie ohne Ausbildung nicht in der Lage sein würde, sich im Ernstfalle gegen eine aufgebrachte Menge zu verteidigen.
 
   „Verstehst du denn nicht“, Belsa war nun genauso erregt wie die junge Magd, „damit könnten wir …“ Sie verstummte, als die Vorsicht sie wieder einholte.
 
   Statt Misstrauen schien Vinim ihr jedoch nur Hochachtung entgegenzubringen, als sie mit plötzlich entflammter Begeisterung fragte: „Dann stimmt es also wirklich, du warst nicht immer eine Magd? Kannst du das etwa auch?“ Ihre anfängliche Furcht vor der unbekannten Fähigkeit war verschwunden, vielmehr wirkte sie begeistert von den neuen Kräften und schien sich nichts sehnlicher zu wünschen, als sie erneut zu testen und, soweit möglich, zu erweitern, wenn Belsa den Glanz ihrer Augen richtig deutete.
 
   Die Kriegerin seufzte. „Nenne mir einen Grund“, entgegnete sie müde, „warum eine Zauberin sich, sobald sie ein Kind erwartet, als unbedeutende Magd in einem Schloss verkriechen sollte. Nein, ich glaube nicht, dass diese Fähigkeiten während der Schwangerschaft eingeschränkt wären.“
 
   Vinim schwieg lange, bevor sie antwortete: „ Aber was gibt es denn, was du nun nicht mehr tun könntest? Sicher, körperliche Arbeit mag dir ein wenig schwerer fallen als sonst“, sie überhörte Belsas Schnauben und fuhr unbeirrt fort, „aber das heißt doch noch lange nicht, dass du sie überhaupt nicht mehr verrichten kannst.“
 
   „Ja, ich weiß“, entgegnete die Schwertkämpferin lakonisch, „ich bin schließlich nicht schwer krank.“
 
   „Siehst du“, erwiderte die Magd, „und heute siehst du auch schon viel gesünder aus. Deine ganzen Beschwerden kommen sicher nur daher, dass du dein Kind …“ Sie verstummte und errötete leicht, bevor sie den Satz beendete: „… dass du dein Kind so hasst.“
 
   Nun war es an Belsa, wütend aufzuspringen: „Ja, genau das tue ich, und ich erwarte auch nicht von dir, dass du es verstehst, aber du könntest es respektieren und mich in Ruhe lassen!“
 
   Auch Vinim hatte sich langsam erhoben, während die plötzliche Wut in ihren Augen verblasste. „Ich weiß“, sagte sie leise, „ich bin nur eine dumme Magd, und du, obwohl du im Moment keine andere Arbeit verrichtest als ich, stehst noch immer weit über mir, oder? Ich kann dich vielleicht nicht verstehen, doch das mag auch daran liegen, dass du aus dem Norden kommst, versuche nicht, mir weiszumachen, du seiest aus Eijsal, die Frauen dort sind kleiner und zierlicher, selbst Inwar hat das schnell erkannt. Das einzige Gewerbe, das auszuüben dich das Kind wirklich hindern kann, ist die Schwertkunst – oh ja, auch wir einfachen Mägde wissen, dass im Norden auch Frauen Waffen tragen können. Du musst in Eijsal gewesen sein, schließlich wusstest du einiges über die Stadt. Wahrscheinlich bist du also mit König Theozeks Heer hineingeritten und hast dich danach, als dein Bauch sichtbar anschwoll, von deinen Kameraden getrennt, in der Hoffnung, sie würden auf gerader Linie weiterziehen und Rubindal unberührt lassen. Ist der Vater des Kindes noch bei den anderen Söldnern geblieben, um das Brot für euch drei zu verdienen? Hier bei uns wäre es so üblich, wenn man sich zuvor einander angelobt hat. Und nun – was wirst du jetzt tun? Auf welcher Seite wirst du stehen? Wirst du zu dem König halten, der dir in guten Zeiten Nahrung gab, oder zu dem, der es nun tut? Wenn du überleben willst, musst du nicht Dutzende von Feinden töten. Du musst nur wissen, wer deine Feinde sind.“
 
   Belsa war während Vinims Ansprache langsam auf ihren Hocker zurückgesunken, aber die befürchtete Übelkeit stellte sich nicht ein, obwohl ihr Gesicht leichenblass war. „Lass uns unsere Arbeit tun“, sagte sie fast unhörbar. „Danach werden wir unsere Künste erproben. Und überlegen, wie wir – und so viele andere als möglich – überleben können.“
 
   Erst jetzt verstand Vinim wirklich, was es Belsa unmöglich machte, weiterhin eine Kriegerin zu sein. Beschwerden hatte oft, wer sie haben wollte, wer sie brauchte, um Gründe für ansonsten Unverständliches zu finden. Jedoch, wie sollte noch töten können, wer erfahren hatte – wenn auch ohne es wirklich zu begreifen –, dass Leben zu schenken so viel mehr bedeutete?
 
    
 
   Die junge Magd war sich nicht darüber im Klaren gewesen, um wie viel schwerer ihre neue, zusätzliche Arbeit sein würde als die körperliche, die sie ansonsten auszuführen gewohnt war. Dennoch gab sie nicht auf, als nach einigen Stunden noch kein Versuch, einen von Belsa auf den Boden gestellten Krug umzuwerfen, geglückt war.
 
   „Irgendetwas ist einfach falsch daran“, murmelte sie gedankenverloren, als sie ihren überanstrengten Gedanken eine kurze Pause gönnte. „Ich weiß nicht, warum, aber so kann es nicht funktionieren. Ach Belsa, du zähltest doch sicher Zauberer zu deinen Kameraden, kennst du den Grund nicht? Ich bitte dich denk nach!“
 
   „Das tue ich bereits die ganze Zeit über“, entgegnete diese mit leichter Verärgerung, „und doch, ich selber habe stets nur gesehen, wie die solcherart Begabten Menschen heilten oder auch verletzten, teils gar töteten, ohne dass ich je begriffen hätte, wie sie es anstellten. Du musst es alleine herausfinden, denn wen sollten wir hier finden, der es dich lehren könnte?“
 
   „Aber heute Nachmittag, als ich dich …“, sagte Vinim unglücklich, „da ging es einfach so, ohne dass ich darüber nachgedacht hätte. Wer weiß, vielleicht liegt es nur an diesem Krug …“ Sie verstummte, schien nachzudenken, bevor sie im Aufspringen ihren Schemel umwarf. „Natürlich!“, fuhr sie aufgeregt fort. „Das ist es, das muss es sein! Der Krug ist nur ein totes Ding – hast du jemals gesehen, dass Zauberer etwas anderes als Menschen oder Tiere mit ihrer Magie verändert haben? Diese Kraft wirkt nur bei lebendigen Wesen!“ Ihr Gesicht glühte vor neu entflammter Begeisterung.
 
   „Du könntest recht haben“, entgegnete Belsa langsam. „Nun gut.“ Sie stand auf und stellte sich mitten in den Raum. „Versuche es noch einmal mit mir. Wirf mich so zurück, wie du es schon einmal getan hast. Wir wissen schließlich, dass du es kannst.“
 
   Schon nach wenigen Minuten beendeten sie ihre Versuche. Zunächst hatte Belsa nur ein kurzes, etwas unangenehmes Gefühl verspürt, dann jedoch, als sie Vinim absichtlich reizte, fand sie sich bald in einer Ecke des Raumes wieder, wo sie nur mühsam wieder auf die Beine kam.
 
   „Lass uns morgen weitermachen“, knurrte sie und schüttelte Vinims helfende Hand ab. „Für heute haben wir genug geschafft.“
 
   „Aber wir wollten noch überlegen, was wir tun wollen!“, protestierte die junge Frau. Belsa jedoch war eher nach ihrer warmen Lagerstatt als nach weiteren Gedanken zumute. Zu sehr schmerzten ihre jeglicher Anstrengung entwöhnten Glieder nach dem vorangegangenen Sturz. „So überlege du, wer unsere Feinde sind“, entgegnete sie barscher als geplant, bevor sie sich zum Schlafen zurückzog.
 
   Das Kind in ihrem Leib schien durch den Aufprall auf die Wand erwacht zu sein, strampelnd verkündete es seine Anwesenheit. Belsa lag lange still und lauschte den unhörbaren Lauten, die nur ein Teil von ihr vernahm. Schließlich klopfte sie leicht mit der Hand auf ihren Bauch, bevor sie flüsterte: „Lass uns schlafen. Morgen ist ein neuer Tag, dir bleibt also genügend Zeit, mich noch ein wenig zu ärgern.“
 
   Nur Vinim, die wenig später die kleine Schlafkammer der Mägde betrat, sah ihr traumverlorenes Lächeln.
 
    
 
   „Du bleibst liegen, und damit basta!“, kommandierte Inwar.
 
   „Aber ich bin doch nicht krank, du selbst hast es gesagt!“, gab Belsa unwirsch zurück, während sie sich schon auf die Seite drehte, um sich das Aufstehen zu erleichtern.
 
   „Dennoch bist du zu schwach zum Arbeiten“, entgegnete die Köchin in einem Ton, der keinen Widerspruch zu dulden schien, bevor sie, schon im Hinausgehen begriffen, etwas versöhnlicher hinzufügte: „Du kannst dich ja stattdessen um dein Hab und Gut kümmern, sicherlich könnte deinen Stiefeln oder anderen Dingen eine gründliche Reinigung nicht schaden …“
 
   Belsa setzte sich abrupt auf. Was mochte Vinim Inwar erzählt haben? Dann beruhigte sie sich wieder – was es auch war, die Köchin schien keinerlei Einwände zu haben, ansonsten hätte Belsa sich unter ständiger Bewachung wiedergefunden und kröche nun bereits mit einem Scheuerlappen über den Boden der Küche oder durch andere Räume. Sie musste bitter lachen. Selbst diese Frau, die sie doch kaum kannte, vertraute ihr blindlings, wahrscheinlich nur aufgrund Vinims Fürsprache, obgleich sie, ihren Worten nach zu urteilen, von dem in Felle und Stoffe gewickelten Schwert unter Belsas Bettstatt zu wissen schien.
 
   Nein, sie hätte es keinem anderen überlassen können. Dieses Schwert, das sie nun langsam, vorsichtig aus seinen Hüllen und letztendlich auch der Scheide befreite, hatte ihr zu oft im Kampf zur Seite gestanden, als dass sie sich von ihm hätte trennen können. Ihm verdankte sie ihr Leben, nicht nur einmal hatte es in ihrer Hand Gegnern den Tod gebracht. Nichts Magisches oder anderweitig Bemerkenswertes haftete ihm an, noch war es besonders wertvoll, doch an Schärfe und Stärke wurde es nur von wenigen Waffen übertroffen. Nun jedoch wirkte es seltsam stumpf, ohne Glanz. Fast müde schien es in ihren Händen zu liegen, erschöpft von zu vielen Waffengängen, in denen es zu viele Scharten erhalten, zu viele Hiebe hatte abfangen müssen, die seiner Besitzerin gegolten hatten. Ihre eigenen Narben hätte die Kriegerin nicht auswendig zu benennen vermocht, wohl dagegen die nachgeschliffenen Stellen im harten Stahl. Wer ein Schwert führen wollte, musste es zunächst kennenlernen, wie, genau genommen, auch sich selbst. Unwillkürlich kam ihr der Gedanke, noch immer zu wenig zu wissen, sich selber vielleicht an manchen Tagen nicht genau genug zugehört zu haben –
 
   Energisch legte sie die Waffe zu Boden, vergewisserte sich mit einem kurzen Blick hinaus in den Gang, dass die anderen ihrer Arbeit nachgingen und so schnell wohl nicht in die Schlafkammer zurückkehren würden, und begann zunächst mit einfachen Übungen.
 
   „Es hat keinen Sinn“, wiederholte Belsa energisch, „mein Schwert ist wie tot, es will mir nicht gehorchen, und du kannst deine Kräfte nicht kontrollieren – wie also sollten wir, was auch immer wir planen, ausführen können?“
 
   „Dann lass uns doch noch etwas üben, vielleicht …“, entgegnete Vinim bittend.
 
   „Vielleicht wirfst du mich beim nächsten Versuch mit dem Bauch voraus gegen eine Wand, damit das Kind auch sicher nicht überlebt?“, fuhr Belsa sie wütend an. „Ist es das, was du willst? Du bist nun einmal keine Zauberin und wirst auch nie eine werden, und ich bin keine Schwertkämpferin mehr, sieh das doch endlich ein! Wir sind nur zwei armselige Mägde, die auf die Gnade unserer Feinde hoffen müssen.“ Sie spuckte Vinim ihre Worte geradezu entgegen, voll ohnmächtiger Wut. Diese jedoch blieb ruhig sitzen und sah Belsa unentwegt an, als sie antwortete: „Dann bleib du nur im Bett liegen und sei weiterhin zu krank, um auch nur denken zu können. Ich jedenfalls werde nicht …“
 
   Die Tür zu der kleinen Kammer wurde abrupt aufgestoßen. Ein Soldat der Rubindaler Schlosswache, der sich bücken musste, um den Raum zu betreten, warf einen kurzen Blick auf die Frauen, bevor er sie anfauchte „Na los, holt euch in der Waffenkammer Pfeil und Bogen, wir brauchen jeden Mann!“ und nach kurzem Zögern, schon im Hinauseilen, verächtlich hinzufügte: „Und auch jedes Weib, das zumindest einen Bogen spannen kann!“
 
   Belsa zog die junge Magd rasch mit sich aus der Kammer hinaus, nachdem sie in Windeseile ihren Geldbeutel umgehängt, den Waffengurt angelegt hatte und in die Stiefel geschlüpft war, in denen sich je ein Dolch in einer versteckten Tasche verbarg, mit einem Griff erreichbar. In ihrer Heimat hatte sie nie erlebt, dass Ungeübte zur Verteidigung einer Stadt oder gar eines Schlosses gerufen wurden, hier jedoch mochte jede Weigerung schlimmere Gefahren bergen als der Kampf selber. Auf dem Weg zur Waffenkammer begegnete ihnen auch Inwar, die nur mit Mühe den widerspenstigen Langbogen sowie ihren halb vollen Köcher zu tragen vermochte. ‚Zu wenig Pfeile’, dachte Belsa, ‚und ausgerechnet Langbogen, die mehr Kraft und Geschick erfordern, als selbst die meisten Krieger haben.’
 
   Nach flüchtigem Gruß eilten sie in verschiedene Richtungen weiter, um sich kurz darauf auf der Mauer wiederzufinden, drei Mägde, die nur mit Mühe die Sehnen ihrer Bögen soweit spannen konnten, dass die Pfeile zumindest ein Stück weit über die Mauer hinweg flogen und ohne Rüstung oder Kettenhemd den Geschossen der an Zahl und Ausrüstung weit überlegenen Feinde, die sich bereits zum Sturm auf die Mauern vorbereiteten, hilflos ausgeliefert waren. Nach einigen Minuten hörte Belsa nur wenige Meter neben sich einen erstickten Schrei, sah die ihr Unbekannte mit vor Entsetzen geweiteten Augen den Pfeil in ihrer Brust umklammern und langsam zu Boden sinken. Als die Schwertkämpferin zu der Frau trat, um deren kleinen Jagdbogen an sich zu nehmen, sah die Sterbende sie flehenden Blickes an, bevor ihre Augen brachen. Eine eisige Hand griff nach dem Herz der Kriegerin. Stumm nahm sie ihren Platz neben Vinim und Inwar wieder ein, sah nicht deren besorgten Blickwechsel, legte den ersten Pfeil auf die Sehne, zielte –
 
   Sie hatte nur selten den Umgang mit Pfeil und Bogen geübt, zu sehr war sie an den Schwertkampf gewöhnt gewesen, den sie wahrlich meisterhaft beherrscht hatte, da ihre Flinkheit stets die fehlende Kraft ihrer Arme wettgemacht hatte; mit den meisten Männern hatte sie sich messen können. Doch nun, vielleicht durch die Menge der gegnerischen Soldaten bedingt, die keinen ernsthaften Widerstand erwarteten und deshalb vielleicht ihre Schilde ein wenig zu tief hielten, weshalb auch immer, die Schwertkämpferin traf. Der Mann sah verwundert zur Mauerkrone empor, ehe er zusammenbrach.
 
   Belsa hörte das Blut in Ihrem Kopf rauschen, bevor sie sich leichenblass zur Seite drehte, auf die Knie sank und sich übergab, bis sie bittere Galle schmeckte.
 
   „Ist es soweit? Ausgerechnet jetzt? Belsa, was …“
 
   Vinims und Inwars Stimmen kamen nur gedämpft zu ihren Ohren, wie durch einen Schleier hindurch sah sie die verschwitzten, besorgten Gesichter der beiden Frauen. Das Kind in ihrem Leib lag still, als habe es durch die Augen seiner Mutter gesehen, was diese getan hatte; ohne nachzudenken, kauerte Belsa sich zusammen, um es vor noch mehr Blut und Tod zu beschützen. Aus weiter Ferne drang eine andere, befehlsgewohnte Stimme zu ihr durch, feste Hände griffen sie und andere Frauen, trugen und stießen sie Treppen hinab, zerrten sie bis zu dem gewaltigen Tor des Schlosses, das den Rammböcken noch lange standhalten würde, noch so viel Zeit, das Blut so vieler zu vergießen, die sie einst Kameraden genannt, die sie nun als Freundinnen gewonnen, zu viel Zeit, viel zu viel, sie musste …
 
   Sie hörte Bruchstücke von Sätzen, die Stimme des Anführers, der den Ehrenkodex der Angreifer höhnisch belachte, nach dem sie keine Unbewaffneten töteten, schon gar keine Schwangeren, und der die Feinde, wenn sie auch das Tor durchbrechen könnten, ausreichend lange an dieser zweiten Mauer aus wehrlosen Frauen aufhalten musste, um der Wache ein wenig mehr Zeit zu geben, sich in das Innere des Schlosses zurückzuziehen; es würde eine lange Belagerung werden, klein genug war die Zahl der Höflinge und Soldaten, um dem Hunger für einige Zeit trotzen zu können …
 
   Der Mann wurde abrupt zum Schweigen gebracht, mit einem hässlichen Krachen prallte sein schon im Hinabfallen erschlaffender Körper von der Schlossmauer zurück. Nur wenige Soldaten weigerten sich zu fliehen, Vinim warf auch sie gegen die Mauer, weniger heftig zwar, doch reichte es aus, auch diese Männer in die Flucht zu treiben; fast schien die junge Magd zu bedauern, sie verletzen zu müssen und doch, welche Wahl blieb ihr, die sie ihre Kräfte noch nicht anders einzusetzen vermochte?
 
   Unwillkürlich musste Belsa lächeln, voller Stolz auf den Mut der jungen Frau, die schon immer viel genauer gewusst zu haben schien, was zu tun war, und die sie anfangs für ihr Dasein als einfache Magd so verachtet hatte. Nein, niemand musste ein Schwert führen, um seinen Mut zu beweisen. Für einen Moment schwand der Nebel, der ihre Sinne ummantelte, wurde ihr Geist wieder klar, wenn auch ihr von den Treppenstufen zerschlagener Körper sich zu erheben nicht in der Lage war.
 
   „Inwar“, flüsterte sie, ohne die anderen vor Schreck erstarrten, zum Teil weinenden Frauen zu beachten, „öffne das Tor, jetzt bleibt uns keine andere Möglichkeit mehr.“
 
   Ohne zu zögern, eilte die Köchin zu den schweren Balken, die das Tor verschlossen hielten, und entriegelte einen nach dem anderen. Der letzte brach unter der Wucht des Rammbockes, die massigen Torflügel jedoch bewegten sich nicht schnell genug, um Inwar in Gefahr zu bringen.
 
   Stille, als beide Seiten begriffen, was geschehen sein musste. Auch ohne weiße Flaggen konnte das Öffnen der Tore nur eine Kapitulation bedeuten. Die verängstigten Frauen drängten sich dicht an die Mauer, fort von der Öffnung, durch die nun die Gegner ritten, vorsichtig, noch immer auf einen Hinterhalt bedacht, wenn auch die ersten Männer der Schlosswache ihre Waffen schon gut sichtbar niederlegten. Belsa versuchte aufzustehen, um den Pferden den Weg freizumachen, dann versank sie in Dunkelheit.
 
    
 
   „Belsa? Kannst du mich hören?“
 
   Vinim, ja, es war Vinim.
 
   „Liebling, was hast du dir nur dabei gedacht, in deinem Zustand …“
 
   Ein Mann, sanfte Stimme, sehr zärtlich, sehr besorgt. Sie schlug die Augen auf. Errit, tatsächlich, ja, er war es. Belsa lächelte, obwohl ihr Leib noch immer schmerzte, zumindest war die Übelkeit fast verschwunden, auch ihren Waffengurt hatte man ihr abgenommen, vielleicht schon oben auf der Mauer, sie wusste es nicht.
 
   „Oh verdammt“, murmelte sie, „was ist nur mit mir los, es tut mir leid, wenn ich …“
 
   „Schon gut, Kind, das kann einer Frau schon mal passieren, wenn sie guter Hoffnung ist“, gab Inwar fröhlich zurück. „Habe gehört, unser neuer König soll ein anständiger Mensch sein – der alte hat sich übrigens selbst gerichtet, als er merkte, dass niemand mehr für ihn kämpfen wollte, offenbar war er der Einzige, der etwas gegen diesen Theozek als König einzuwenden hatte –, er wird dir bestimmt weiterhin hier Arbeit geben, das hat dieser Anführer der Soldaten uns allen versprochen.“
 
   „Und ich werde vielleicht mit den zurückkehrenden Soldaten in den Norden gehen“, fügte Vinim munter hinzu. „Dort gibt es auch Frauen, die die gleichen Kräfte haben wie ich, und man sagte mir, ich würde sicher bald einen Lehrmeister finden, und für euch gäbe es dort auch Arbeit, ihr könntet Händler auf ihren Fahrten vor Wegelagerern beschützen und müsstet nicht mehr ständig kämpfen … Belsa, was ist denn nun wieder mit dir?“
 
    
 
   „Es ist ein Mädchen“, stellte Vinim mit erstaunlicher Sachlichkeit fest.
 
   Belsa stöhnte auf.
 
   „Ein Mädchen ist doch wundervoll!“, sagte Errit verwundert, während er ihre Hand kurz losließ, um ihr voller Stolz das Kind zu zeigen.
 
   „Ja, sicher, aber …“ Sie stöhnte wieder.
 
   Wenige Minuten später verkündete Inrim munter: „Kein Wunder, dass du solche Beschwerden hattest. Überlege dir auch noch einen Jungennamen.“
 
   Belsa lächelte noch immer, als Errit ihr beide Kinder an die Brust legte. Dann überlegten sie sich zwei Namen.
 
    
 
    
 
    
 
   Unglücksbote
 
    
 
   Nur manchmal, wenn sie in einer unbewussten, da lange Zeit gewohnten Bewegung die jetzt kurzen Haare aus dem Gesicht streichen wollte, spürte sie noch ein leichtes Brennen in dem Mal auf ihrer Stirn. Ihre Gedanken standen dennoch in diesen Tagen stets unter dem Schatten des Zeichens und dessen, was danach gekommen war. Das Pferd, das ihr nicht gehörte, trug sie währenddessen bereitwillig weiter nach Norden.
 
   Ich hätte schon viel früher gehen sollen, dachte sie bitter, dann wäre mir manches erspart geblieben. Nicht nur dieses Mal, das mich nun für immer brandmarken wird. Ihre Haare würden es in einigen Monden überwachsen, wie auch das Zeichen andernorts unbekannt sein mochte, und doch konnte sie es nicht abstreifen, war es untrennbar in ihre Haut gebrannt.
 
   Obgleich Sommer, war es dennoch jetzt, am späten Abend, ebenso kühl wie an den vergangenen Tagen. Manches Mal hatte sie schon bedauert, keine wärmeren Kleider zu tragen, doch wie hätte sie wissen sollen, was sie erwartete? Mit der Dunkelheit kam ein kalter Wind auf, und sie hieß die Stute anhalten und stieg ab, um sie in den Wald zu führen, ein gutes Stück abseits des schmalen Weges. Nachdem das Tier versorgt war, begann sie, einen Haufen trockener Blätter zusammenzutragen, mit dem sie sich später würde bedecken und so zumindest ein wenig gegen die Kälte schützen können, die ihr nun immer deutlicher bewusst wurde. Zu ihrem Glück schlängelte sich schon seit zwei Tagen nahe dem Weg, auf dem sie ritt, ein Bach entlang, so dass sie und das Pferd keinen Durst zu leiden brauchten. Während für die Stute jedoch stets reichlich Gräser vorhanden gewesen waren, war sie darauf angewiesen, genügend Beeren und Pilze zu finden. Zwar hörte sie oftmals kleinere Tiere im Unterholz, doch besaß sie keine Waffe; zudem war sie im Umgang mit Pfeil und Bogen oder einem Wurfmesser ohnedies nicht geübt und hätte sich nicht einmal zugetraut, ein unbewegtes Ziel zu treffen.
 
   Ein Feuer zu entzünden, wagte sie nicht; zu nahe mochten mögliche Verfolger noch sein. Im Nachhinein verfluchte sie ihre Dummheit. Warum hatte sie nicht einfach ihr Schicksal annehmen können, statt ihm ausgerechnet auf einem so prächtigen Tier entfliehen zu wollen? Dass der eigentliche Besitzer des Pferdes die Tat ungesühnt lassen würde, konnte sie sich nicht vorstellen. Zwar mochte der Mann, der in Kleidung und Gebaren großen Reichtum hatte vermuten lassen, den geldlichen Verlust leicht verschmerzen können, doch war Reichtum gewöhnlich mit Macht verbunden, die niemand in Frage stellen durfte. Nein, sie konnte nicht wirklich daran zweifeln, dass er alles daransetzte, ihrer und des Pferdes habhaft zu werden. Ruhen jedoch musste sie, und da sie allein war, blieb ihr nichts anderes übrig, als auf ihren leichten Schlaf sowie das Pferd zu vertrauen, das ihr so zutraulich erschien, als akzeptiere es sie bereits als neue Herrin, und das vielleicht – hoffentlich – bei Gefahr Laut geben würde. Als ihr Magen nicht mehr gar so laut knurrte, streckte sie ihren von den ungewohnten Strapazen des Reitens schmerzenden Körper auf dem weichen Waldboden aus, häufte die Blätter, so gut es ging, über sich und fiel schnell in einen unruhigen Schlaf.
 
   Was war das gewesen? Sie setzte sich leise auf, noch halb im Traum versunken. Zwischen den Baumstämmen drang erstes Licht zu ihr durch. Ein Geräusch? Oder hatte sie nur ein Alp geweckt? Ein Krächzen, ganz in ihrer Nähe, ließ sie rasch umherblicken. Sie hockte sich zusammengekauert auf den Boden, blickte sich im fahlen Morgenlicht um, bis sie das Gesuchte fand, schlich geduckt zu dem massiv wirkenden Aststück und mit diesem in der Hand weiter in die Richtung, in der sie das Krächzen vermutete. Da, wieder. Keines Menschen Kehle konnte dieses unheimliche Geräusch entsprungen sein, und doch kam es ihr bekannt vor. Sie schlich weiter, bis sie plötzlich aus dem dichten Unterholz heraus auf eine kleine Lichtung trat. Ein schwarzer Vogel, der ihr bis fast zu den Knien reichte, starrte sie aufmerksam an, bevor er gleich vor ihr wieder sein schauerliches Krächzen ausstieß.
 
   Erschrocken stolperte sie einen Schritt zurück. ‚Ein Unglücksbote! Hexendiener!’, fuhr es ihr durch den Kopf. Wütend über die Wirkung, die der Aberglaube offensichtlich auch auf sie hatte, schalt sie sich eine Närrin und ging langsam wieder auf den Vogel zu. Nein, erinnerte sie sich, die wenigen Raben, die sie gesehen hatte, waren noch größer gewesen. Sie entsann sich einer anderen Vogelart, Rabenkrähe war wohl ihr Name, die ähnlich einem Raben klang und aussah. Ob diese Krähe hier wohl auch ein Unglücksbote war? Sie lächelte bitter. Besser, sie vertrieb das Tier, bevor es mit seinem unüberhörbaren Krächzen noch andere außer ihr anlocken würde. Mit nun festeren Schritten näherte sie sich dem Vogel. Dieser hüpfte ein Stück weit zurück, flog jedoch nicht auf.
 
   „Verschwinde schon“, murmelte sie ärgerlich und schwang drohend den Stock. Die Krähe krächzte erschrocken, bevor sie aufflatterte, um wenige Schritte weiter wieder zu Boden zu fallen.
 
   „Willst du nicht, oder …“, sagte die Frau leise und ging weiter auf das Tier zu. Diesmal blieb der Vogel ruhig sitzen, sah sie mit einem Ausdruck stummer Würde an.
 
   „Verdammtes Vieh, ich will dir nichts tun“, knurrte sie und schwang den Stock gegen die Krähe, „meinen Hunger könntest du zwar stillen, doch hätte ich keine Zeit, dich zu rupfen, selbst wenn ich hier ein Feuer zu machen wagte. Flieg endlich weg, zu deiner Familie oder wohin auch immer!“ Die Krähe wandte sich ab und begann den Boden nach Essbarem zu durchsuchen.
 
   Langsam schüttelte die Frau den Kopf. Was das Tier tat, war nicht einmal mutig, sondern nur dumm. Wie leicht hätte sie es erschlagen können!
 
   „Du kannst doch nicht ernstlich wollen, dass ich dich töte“, sagte sie, obwohl sie die Antwort schon zu kennen glaubte. Mit einem leisen Seufzer drehte sie sich um, um zu ihrem Lagerplatz zurückzukehren, als ein Geräusch sie erstarren ließ. Zweifelsohne Reiter, die sich rasch näherten. Schnell sah sie zu der Krähe, doch diese saß friedlich und pickte offensichtlich kleine Tiere aus dem Boden. Die Stute? Zu spät, sie würde das Tier nicht rechtzeitig erreichen, um es zu beruhigen; zu laut hörte sie schon die beschlagenen Hufe auf dem festgetretenen Waldweg sich nähern. Wenn das Pferd nur einen Laut von sich gab, blieb ihr keine andere Möglichkeit mehr als eine Flucht zu Fuß durch den Wald, und wie diese enden musste, wollte sie sich wahrlich nicht ausmalen. Obwohl sie vom Wege aus nicht gesehen werden konnte, duckte sie sich instinktiv und wartete. Nur noch ein kurzes Stück, das die Reiter zurücklegen mussten, ehe sie dem angebundenen Pferd nahe genug waren, um selbst ein leises Schnauben zu vernehmen. Nur noch ein wenig, jetzt preschten sie heran – und vorüber, ohne anzuhalten.
 
    
 
   Die Frau atmete tief durch und schloss für einen Moment die Augen. Wenn das Tier nur einen Laut von sich gegeben hätte – aber nein, es war vorüber. Die Stute musste bereits Vertrauen zu ihr gefasst haben, sonst hätte sie die fremden Pferde begrüßt. Nun würde sie stumm auf die Rückkehr ihrer neuen Herrin warten.
 
   Das Getrappel der Pferdehufe entfernte sich weiter. Die Frau richtete sich langsam auf und drehte sich um.
 
   „Oh nein“, sagte sie fast ungläubig, „das wirst du nicht wagen …“
 
   Die Krähe sah sie unverwandt an, bevor sie einen markerschütternden, heiseren Schrei ausstieß. Von weitem vernahm die Frau das Schnauben von Pferden, gedämpfte Stimmen, Stille. Erst als sie die Huftritte langsam wieder lauter werden hörte, riss sie sich zusammen und warf sich nach wenigen schnellen Schritten auf die Krähe, deren protestierendes Krächzen erst verstummte, als die Frau ihren Schnabel packte und zusammenpresste.
 
   „Kein Laut mehr!“, zischte sie den Vogel an. „Wenn sie mich deinetwegen fangen, finde ich noch vorher die Zeit, dir den Hals umzudrehen!“ Die Krähe sah ihr mit einem undeutbaren Blick in die Augen, schien jedoch begriffen zu haben, dass es für sie besser war stillzuhalten. Während sie die Reiter langsam näherkommen hörte, suchte die Frau hastig ein Versteck. Mit einer Hand den Vogel fassend, mit der anderen seinen Schnabel fest verschließend, kroch sie schließlich gerade rechtzeitig in ein dichtes Gebüsch.
 
   „… muss sie sein …“, hörte sie einen der herangekommenen Reiter sagen, und eine andere Stimme: „… Wunder, dass unser Herr sie … Gerüchte waren also … – den Unglücksboten gehört …“ Dann schwiegen ihre Häscher, wohl um kein Geräusch, kein weiteres Krächzen zu überhören, von dem nur die Frau wusste, dass eine harmlose Krähe es ausgestoßen hatte, nicht ein Hexendiener. Sie wagte nicht zu atmen, als die Männer immer näher kamen. Waren ihre Füße vollständig bedeckt? In ihrer Furcht war sie mit dem Kopf zuerst zwischen die Büsche gekrochen, so dass sie nun nur noch hoffen konnte, die Reiter würden sie nicht sehen. Ganz nah hinter sich hörte sie das Schnauben der Pferde. Ob diese sie witterten? Schon vermeinte sie warmen Pferdeatem auf ihren bloßen Knöcheln zu spüren, als das Tier entrüstet wieherte.
 
   „Fressen kannst du nachher noch, blödes Ross“, zischte einer der Reiter, der anscheinend den Kopf seines Pferdes von den Büschen weggerissen hatte. Leise und fast gemächlich entfernten sie sich. Nach Minuten, die ihr wie Stunden erschienen, wagte die Frau endlich, sich langsam wieder aus ihrem unbequemen Versteck herauszuarbeiten, noch immer den Schnabel der Krähe fest verschließend. Als sie endlich auch ihren Kopf befreit hatte und sich schnell herumdrehte, erwartete sie fast, in höhnisch grinsende Gesichter über blitzenden Schwertern zu sehen, doch die Reiter waren fort. Sie schienen sich tiefer in den Wald hineingeschlagen zu haben, was ihr, zumal die Männer trotz des dichten Bodenbewuchses nicht abgestiegen waren, vermutlich einigen Vorsprung verschaffen würde. Warten wollte sie nicht, dazu schien ihr die Gefahr, dass sie oder ihre Stute doch noch entdeckt würden, zu groß.
 
    
 
   Erst jetzt begann sie zu überlegen, was sie mit der Krähe tun sollte. Ließe sie sie einfach wieder frei, würde der Vogel vermutlich erneut krächzen und die Reiter sogleich anlocken. Den Stock hatte sie verloren; außerdem war sie sich nicht sicher, ob das Tier, das den Raben, den Unglücksboten, so nah verwandt schien, nicht die wenigen verbleibenden Sekunden seines Lebens noch nützen würde, ihr zu schaden, indem es einen letzten Schrei ausstieß.
 
   „Nichts als Ärger hat man mit dir“, murmelte sie ärgerlich, bevor sie mit dem Vogel in Händen möglichst geräuschlos zurück zu ihrem Pferd lief. Die Stute wieherte leise zur Begrüßung, als wisse sie genau um die Gefahr, die der Frau noch immer drohte. Diese schaffte es schließlich, die Krähe so unter einen Arm zu klemmen, dass sie ihr gleichzeitig den Schnabel zuhalten und mit der anderen Hand das Pferd satteln konnte. Zum Trinken oder Essen war keine Zeit mehr; sie schwang sich mit leichter Mühe in den Sattel und ließ ihr Reittier vorsichtshalber, um keinen unnötigen Lärm zu verursachen, einige Zeit über den grasüberwachsenen Rand des Weges traben, bevor sie es zum Galopp antrieb.
 
   Erst zwei bis drei Stunden später, nachdem sie mehrere Weggabelungen hinter sich gelassen hatte und recht sicher war, dass die Verfolger ihr nicht zu dicht auf den Fersen sein konnten, hieß sie das Tier anhalten. Ihr rechter Arm, der während der ganzen Zeit die Krähe gehalten hatte, zitterte vor Anstrengung, und auch der Rest ihres Körpers war von der ungewohnten Haltung, da sie nur mit einer Hand die Zügel hatte fassen können, verkrampft und benötigte eine Pause.
 
   „Da wären wir also“, sagte sie und setzte die Krähe auf dem Sattelknauf ab. „Nun kannst du mir hoffentlich nicht mehr gefährlich werden.“
 
   Der Vogel legte den Kopf schief und sah sie an.
 
   „Worauf wartest du noch?“, fragte die Frau. „Flieg schon! Es gibt sicherlich noch genügend harmlose Reisende hier, die du erschrecken kannst!“
 
   Noch immer machte die Krähe keinerlei Anstalten, sich in die Luft zu erheben.
 
   „Dann eben nicht“, seufzte die Frau und stieg mit steifen Bewegungen ab. Zu ihrer Rechten hörte sie einen Bach plätschern, wahrscheinlich wieder den gleichen wie auch an den Tagen zuvor. Nachdem sie den schmerzenden Rücken gestreckt und ihre Gliedmaßen kurz ausgeschüttelt hatte, führte sie das Pferd, auf dessen Sattel noch immer die Krähe saß, zum Wasser und ließ es dort grasen, während sie selbst sich eine Handvoll Beeren suchte und schließlich so lange trank, bis ihr Magen gefüllt schien.
 
   „Ja, ein Vogel müsste man sein“, nickte sie der Krähe spöttisch zu. „Sieh mich nicht so an, Menschen sind eben nicht dazu gemacht, in den Wäldern zu leben. Wenigstens nicht ohne einen guten Jagdbogen und genügend Erfahrung mit der Fallenstellerei.“
 
   Der Vogel hüpfte schwerfällig auf dem Sattel umher, ohne die Frau eines Blickes zu würdigen. Mit einem leisen Schnauben erhob diese sich und ging zu dem Pferd.
 
   „Na komm schon her“, sagte sie und hielt der Krähe den weniger schmerzenden Arm vor die Läufe, „wenn du nicht fliegen willst, werde ich dich eben auf den Boden setzen müssen. Du kannst ja nicht für immer auf dem Rücken meines Pferdes sitzen bleiben.“
 
   Als hätte er sie verstanden, kletterte der Vogel auf ihren Unterarm und ließ sich ruhig zu einer wenige Meter entfernten Stelle tragen, wo das Unterholz licht ward und der schwarzglänzende Waldboden durchschimmerte. Kaum hatte die Frau ihn zu Boden gelassen, begann er die Erde mit seinem dunkel behaarten Schnabel zu durchstochern.
 
   Sie wandte sich ab und setzte sich vor einen kleinen, moosbewachsenen Hügel, auf den sie sich schließlich zurücksinken ließ. Wohlig räkelte sie sich und schloss die Augen. „Nur einen Moment noch, dann können wir unseren Weg fortsetzen“, sagte sie mehr zu sich selbst als zu ihrem Pferd. In den letzten Tagen hatte sie nie die Zeit gefunden, über das nachzudenken, was vor ihr lag; zu sehr war sie immer mit der ungewohnten Anstrengung des Reitens und der ständigen Furcht beschäftigt gewesen, ihre Häscher könnten sie einholen. Dass sie verfolgt wurde, daran bestand nun kein Zweifel mehr. Fraglich war nur, wie lange sie ihnen entkommen konnte und wann, falls überhaupt, ihre Verfolger aufgeben würden. Sie kannte den Norden nicht, hatte nur von einem gerechten und milden König gehört, der dort herrschen solle. In jedem Fall könnte sie jedoch, sobald sie eine größere Stadt erreichte, wieder ihrem erlernten Gewerbe nachgehen und musste sich nicht länger das Lebensnotwendigste auf solch unwürdige – und gefährliche, wie das Mal auf ihrer Stirn nur allzu deutlich verriet – Weise verdienen. Dabei konnte sie noch von Glück reden, dass schon Jahre zuvor die alte Sitte, Dieben eine Hand abzuschlagen, verboten worden war. Sie war sich des Risikos durchaus bewusst gewesen, doch welche Wahl war ihr geblieben, nachdem niemand mehr ihre kunstvollen Schmuckstücke hatte erstehen wollen? Zunächst waren nur die Edlen der Stadt ausgeblieben, dann die reicheren Kaufleute, bis schließlich niemand mehr kam. Wenn nur dieses unsinnige Gerücht …
 
   Sie schalt sich eine Närrin und verdrängte diese Gedanken. Niemand vermochte die Vergangenheit zu ändern. Die Dinge waren, wie sie waren, und sie konnte sie nicht ungeschehen machen. Dennoch fragte sie sich auch jetzt wieder, ob sie ihre Strafe nicht hätte hinnehmen und im Anschluss daran die Stadt unbemerkt hätte verlassen sollen. Aber nein, nur zu gut wusste sie, was nicht nur des nächtens mit denen geschah, die an den Pranger gestellt wurden. Eine menschenwürdigere Strafe hatte der Fürst an die Stelle des Hand-Abschlagens setzen wollen. Doch hatte sie zu viele jener gesehen, die von der Zeit gebrochen waren, während derer sie glasigen Blickes, unter sengender Sonne und in frostkalter Nacht, zur Regungslosigkeit verdammt in ihren hölzernen Fesseln knieten. Während Mörder sogleich hingerichtet wurden, durfte mit Dieben und anderen Gesetzesbrechern jeder Vorübergehende tun, was er wollte. Und nur Kinder begnügten sich damit, faules Obst zu werfen. Spätestens in der Nacht, wenn ein Schatten dem anderen glich, entdeckten zu viele der braven Bürger die Freude an den Schmerzen und dem Leid anderer.
 
   Nein, sie hätte nicht bleiben können. Selbst wenn am Ende ihrer Flucht nur der Tod stehen sollte, konnte dieser doch nicht viel schlimmer sein als das, was sie erwartet hätte, hätte sie nicht die Gelegenheit in Form dieser Stute ergriffen. Sie seufzte leise und atmete tief durch. Es war an der Zeit, dass sie ihren Weg fortsetzte.
 
   Bevor sie die Augen geöffnet hatte, hörte sie neben sich ein leises Geräusch. Erschrocken drehte sie den Kopf, um erleichtert aufzuatmen.
 
   „Warum musst du mich immer so erschrecken?“, fragte sie die Krähe tadelnd, ehe sie beschwichtigend hinzufügte: „Ja, einen besonders schönen Wurm hast du da gefangen …“
 
   Sie musste lachen, als ihr bewusst wurde, dass sie mit dem Vogel wie mit einem Kinde sprach. Die Rabenkrähe hüpfte näher heran, bis ihr Schnabel über der auf den Boden gestützten Hand der Frau war, und ließ den Wurm fallen. Dann sah der Vogel sie fast erwartungsvoll an.
 
   „Oh nein“, sagte die Frau lächelnd, „das ist nichts für mich. Ich danke dir, aber dies rohe Tier ist nicht die richtige Speise für einen Menschen.“
 
   Die Krähe drehte sich herum und hüpfte ein Stück weiter, wo sie wiederum den Boden zu durchforsten begann.
 
   „Nur Pilze und Beeren allerdings auch nicht“, fügte die Frau mit leisem Hohn hinzu. Nur einen Moment lang betrachtete sie den Wurm, der zumindest schon tot schien, bevor sie ihn nahm und, ohne zu kauen, hinunterschluckte.
 
   „Gar nicht mal schlecht“, murmelte sie, wobei Erdkrümel zwischen ihren Zähnen knirschten. Als die Krähe ihr einen weiteren Wurm entgegenhielt, stand sie dennoch auf und ging zu ihrer Stute. Es war an der Zeit, sich wieder auf den Weg zu machen. Sie klopfte ein paar Gräser und kleine Ästchen von ihrem Rock und schwang sich in den Sattel. Ein letztes Mal sah sie sich nach der Krähe um – „Nein!“, entfuhr es ihr.
 
   Der Vogel schloss den Schnabel wieder.
 
   „Was willst du? Keinen einzigen Ton hast du von dir gegeben, solange ich hier gesessen habe, und nun, wo ich fast damit rechnen muss, dass meine Verfolger sich wieder in Hörweite befinden, willst du sie anlocken?“
 
   Wütend musterte sie die Krähe, die gemächlich näherkam. Dann entschied sie sich, stieg wieder ab, hielt dem Vogel ihren Arm hin und hob ihn, als er hinaufgeklettert war, auf den Sattelknauf.
 
   „Dummes Viech“, knurrte sie, während sie erneut aufstieg. „Halte dich nur gut fest – ich habe dich nicht gebeten mitzukommen!“
 
   Sie ließ das Pferd antraben und bald in Galopp fallen. Irgendwann musste sie in eine Stadt oder zumindest ein Dorf kommen, wo sie sich vielleicht eine Zeitlang verstecken konnte. Wäre nicht das Brandmal auf ihrer Stirn, hätte es wahrscheinlich genügt, wenn sie ihre inzwischen verschmutzte Kleidung gewechselt hätte. Und das Pferd, natürlich, gegen diese und andere Dinge, die sie benötigte, eingetauscht hätte. So jedoch –
 
   „Du machst es mir nicht gerade leichter“, sagte sie tadelnd zu der Rabenkrähe, als die Stute wieder in einen leichten Trab gefallen war. Der schwarze Vogel, dessen Kopf auf Höhe ihres Kinnes leicht mit den schaukelnden Bewegungen mitging, drehte sich nicht um. Fast schien er beleidigt, dass sie ihm den vorangegangenen Galopp zugemutet hatte. Sie musste lächeln bei dem Gedanken an die nahezu hektischen Bewegungen der ansonsten scheinbar so faulen Krähe, mit denen diese zuvor das Gleichgewicht zu halten versucht hatte.
 
   „Wohin auch immer wir kommen werden, nicht jeder wird dich von einem Raben unterscheiden können. Mich hattest du ja auch zunächst getäuscht. Und wer wird schon einer – einer Hexe Unterkunft und Essen gewähren?“ Ihr Magen krampfte sich zusammen, als sie an die vergangenen Monde in ihrer Heimatstadt dachte. Um sich abzulenken, sprach sie weiter: „Du siehst also, sobald wir die nächste Siedlung erreichen, werden sich unsere Wege trennen.“
 
   Schwankend drehte der Vogel sich um, immer darauf bedacht, einen Lauf fest in den Sattel zu krallen. Fast hatte sie das Gefühl, in seinen nachtschwarzen Augen etwas wie Verstehen lesen zu können. Immerhin erweckte er als Einziger seit langer Zeit den Anschein, ihr zuzuhören. Ohne dass sie es sich hätte erklären können, wurde sie durch dieses Gefühl wieder verärgert.
 
   „Nun sieh mich nicht so an, als wollest du mir nichts Böses! Einmal hast du schon meine Verfolger auf die richtige Fährte geführt, und du hättest es auch ein zweites Mal versucht, hätte ich dich nicht mitgenommen!“
 
   Ruhiger fuhr sie fort: „Weshalb wolltest du mich überhaupt begleiten? Leben Rabenkrähen nicht in Einehe? Hast du deine Partnerin dennoch einfach verlassen?“ Zwar wusste sie nicht von äußerlichen Unterscheidungsmerkmalen, doch hielt sie diese Krähe, ohne darüber nachgedacht zu haben, für ein männliches Tier.
 
   Obgleich sich weder die Haltung des Vogels noch sein Benehmen änderte – welch Wunder, konnte er sie doch ebenso wenig verstehen wie sie ihn –, erkannte sie mit einem Male, wie alt er war. Nur mit Mühe konnte er sich festkrallen; in seinem Gefieder zeigten sich vereinzelte kahle Stellen und die Schwingen mochten noch dazu nützen, das Gleichgewicht zu halten, nicht jedoch dazu, ihn hoch in die Luft zu tragen. Nicht Faulheit war der Grund, warum er nicht flog.
 
   „Sie ist tot, oder?“, fragte die Frau.
 
   Lange blickte sie starren Blickes in die Ferne, und ein wenig Wehmut schwang in ihrer Stimme mit, als sie wieder zu sprechen anhub: „Auch ich hatte einst einen Liebsten. Doch hatte zwar er sich für mich entschieden, allein ich mich nicht für ihn. Ich mochte ihn durchaus, jedoch schien mir dies nicht genug. Und wie recht ich hatte, als ich dachte, er empfinde mehr für mein recht einträgliches Geschäft und meinen guten Namen als für mich …“
 
   Sie atmete tief durch. „Aber diese Geschichte gehört nicht hierher. Vielleicht erzähle ich sie dir ein andermal.“
 
   Nein, es hatte keinen Sinn mehr, über diesen Mann und seine Ränke nachzudenken. Zu spät hatte sie begriffen, welches Spiel er mit ihr spielte, und dafür, wie sie fand, mehr als genug bezahlt. Schweigend ritten sie weiter. Die Frau trieb das Pferd nur selten an; es würde selbst am besten wissen, wie sie schnell vorankamen, ohne dass es übermäßig ermüdete.
 
   Als die Nacht ihre ersten Vorboten über das Land schickte, suchte sie einen geeigneten Rastplatz. Nahe dem kleinen Bach ließ sie das Pferd grasen, nachdem sie die Rabenkrähe vom Sattel heruntergehoben hatte. Diesmal wollte sie sich wieder mit Beeren und Pilzen begnügen, da sie selbst nicht in der Lage gewesen wäre, Würmer aus dem Boden zu ziehen, und den Vogel nicht unnötig lange mit der Essenssuche beschäftigen wollte. Dieser jedoch lockte sie zu einer Stelle, wo er den Boden so lange bearbeitete, bis sie endlich begriff und eine dicht unter der Oberfläche liegende, kleine Wurzel ausgrub. Wie um zu zeigen, dass sie essbar sei, pickte die Krähe ein Stück davon ab. Nachdem die Frau die Wurzel im Bach ein wenig gesäubert hatte, probierte sie einen Bissen und fand sie erstaunlich wohlschmeckend, wenn auch ziemlich hart und holzig. Eine willkommene Abwechslung war es allemal. Sie fand noch einige weitere Wurzeln, von denen sie ein paar in eine moosgepolsterte Mulde am Bach gab, die sie mit Wasser füllte. Mit etwas Glück würden sie am nächsten Morgen, zum Frühstück, ausreichend eingeweicht und gerade recht zu essen sein.
 
   Bevor sie sich zur Ruhe legte, flüsterte die Frau ihrem Pferd ins Ohr: „Wenn du ein Geräusch wahrnimmst, wecke mich, aber tu dies leise!“
 
   Sie betrachtete die Krähe, die schon fast mit dem Dunkel der Nacht verschmolz, eine ganze Weile, ehe sie auch zu dieser hinüberging. „Auch für dich gilt“, sagte sie leise, „wecke mich, so du etwas hörst, doch nicht so laut, dass jeder andere dich ebenfalls vernimmt.“
 
   Wie in den vorangegangenen Nächten bedeckte sie sich mit Laub und schlief bald darauf tief und fest. Sie träumte wirre Dinge; von Raben, die auf Hexenschultern saßen; Pferden, die sich mit einem Male in ihre höhnisch grinsenden Herren verwandelten; von etwas Kaltem, Stumpfen, das gegen ihre Wange stieß und sie fast noch mehr ängstigte als die im Traum vorangegangenen Gräuel.
 
   Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als sie mit einem Male hellwach war. Vorsichtig öffnete sie die Augen und sah sich um. Fast erwartete sie, die Krähe neben ihrem Gesicht sitzen zu sehen und erneut von ihrem Schnabel angestoßen zu werden. Doch der Umriss des Vogels zeichnete sich einige Meter von ihr entfernt gegen die herannahende Morgendämmerung ab, und erleichtert schlief sie auf der Stelle wieder ein.
 
    
 
   Tatsächlich waren die Wurzeln am nächsten Morgen leichter zu kauen. Die Frau sammelte noch eine Handvoll von ihnen, da sie nun, im Hellen, einfacher zu entdecken waren. Nachdem sie die Stute gesattelt hatte, wartete die Rabenkrähe schon geduldig darauf, auf den Sattel gehoben zu werden.
 
   „Nun, mein Reisegefährte“, sagte die Frau gutgelaunt, nachdem sie aufgesessen war, „dann halte dich fest – du weißt ja, wir sind in Eile …“
 
   Wären da nicht andere, dunklere Gedanken gewesen, sie hätte sicher laut aufgelacht beim Anblick des Vogels, der sich wiederum nur mit Mühe auf dem Sattel halten konnte. Manchmal öffnete er den Schnabel, wie um ein protestierendes Krächzen ertönen zu lassen, und doch gab er keinen Ton von sich. Fast schien es, als wisse er um die Gefahr, die der Frau drohte, wenn sie gefangen würde. Natürlich war sich diese darüber im Klaren, wie unsinnig dieser Gedanke war. Die Stute mochte vielleicht spüren, wie der Frau zumute war, und auch eine Gefahr wittern können. Ein Vogel dagegen – diese Krähe war kein gezähmtes Tier, hatte sicherlich nie zuvor in ihrem Leben so eng mit einem Menschen zusammengelebt wie nun. Was auch immer sie zum Bleiben veranlasst hatte – obwohl es für sie eine äußerst beschwerliche Reise sein musste –, es hatte sicherlich keinen nachvollziehbaren Grund.
 
   Schweigend ließ sie ihr Pferd weitergaloppieren. Als sie um die nächste Biegung des Weges preschten, riss sie das Tier reflexartig so abrupt am Zügel, dass es ein Stück über den Boden schlitterte, ehe es zum Stehen kam. Die Uniformen der drei Reiter, die sich nur wenige Meter vor ihr aufgebaut hatten, kannte sie nur zu gut.
 
   „Haben wir dich endlich, Hexe!“, grinste einer, wohl der Anführer, und zog langsam, in höhnischem Auskosten des Momentes, sein Schwert aus der Scheide.
 
   Die Frau verfluchte sich selbst für ihre Unachtsamkeit. So war es also doch kein Traum gewesen; die Krähe hatte sie zu wecken versucht, als die Männer im Mantel der Nacht an ihr vorbeiritten und so den Vorsprung erhielten, der ihnen diesen Hinterhalt ermöglichte. Schnell sah sie sich um, doch hinter ihr verließen gerade zwei weitere Männer ihre Deckung und versperrten ihr auf ihren Pferden den Rückweg. Sie sah wieder nach vorn. Lieber sterben als den Pranger oder gar Schlimmeres ertragen – das hatte sich leicht gesagt, als sie keine Zeit zum Denken gehabt oder die Gefahr weit genug hinter sich geglaubt hatte. Doch nun –
 
   Es war die Krähe, die ihr die Entscheidung abnahm. Langsam begann sie ihre Flügel zu bewegen, dann immer schneller, bis sie sich schwankend in die Luft erhob; gerade hoch genug, um schwer auf dem Kopf der Frau landen zu können.
 
   „Verdammter Hexendiener!“, hörte sie einen der Männer murmeln. Sie spürte, wie der Vogel erneut die Schwingen ausbreitete.
 
   Selbst im Gesicht des Anführers zeigte sich für einen Moment Furcht. Dann gewann er die Beherrschung wieder. „Los, greift sie!“, befahl er. Langsam rückten die beiden anderen vor, und auch hinter sich hörte die Frau Bewegungen.
 
   Und die Krähe schrie. Nackte Angst stand in den Gesichtern der Männer geschrieben. Ohne darüber nachzudenken, begann die Frau mit den Augen zu rollen, erhob langsam beide Arme, wie sie es damals, in den Kinderspielen von bösen Hexen und guten Rittern, getan hatte, und entrang ihrer Kehle einen unmelodischen Singsang, in dem sie unbekannte Silben zu unsinnigen Worten aneinanderreihte. Es war unmöglich, die Männer auf diese Art zu verjagen, und die Frau wusste es genau. Zu sehr piepste ihre Stimme, zu hektisch waren ihre Bewegungen, als dass ihre Darbietung glaubwürdig hätte sein können. Und doch funktionierte es. Einer der Männer hinter ihr stieß einen Schrei aus, und sie hörte die beiden Reiter in wildem Galopp davonjagen. Ein weiteres Mal schrie die Krähe so markerschütternd, dass die Frau fast vergessen hätte, weiter zu singen und die Finger beschwörend zu bewegen.
 
   „Ranulf hat uns nicht gesagt, dass wir eine wirkliche Hexe jagen“, sagte einer der Männer tonlos. „Soll er doch selbst seine Kräfte mir ihr messen.“
 
   „Er wird ihr wenigstens ebenbürtig sein“, fügte ein anderer stockend hinzu.
 
   Ein letzter, fast hilfloser Blick des Anführers zu seinen verbliebenen Männern – und wie auf ein geheimes Kommando hin rissen alle drei ihre Pferde herum und stoben davon.
 
   Lange saß die Frau nur schweigend im Sattel, unfähig zu einer Entscheidung. Ihre Verfolger waren nun vor und hinter ihr. Und sie waren nicht das Schlimmste, was sie erwartete.
 
   Nachdem sie langsam, wie bei dem Erwachen aus einem bösen Traum, wieder in die Wirklichkeit zurückgefunden hatte, hielt sie der Krähe den Arm hin, um sie wieder auf dem Sattelknauf abzusetzen. Der Vogel schien nach der Anstrengung, die ihn der kurze Flug gekostet haben musste, fast zu schwach, sich weiterhin auf dem Leder festzuhalten, und so ließ sie ihn wieder auf ihren Arm und stützte ihn mit dem anderen Arm und ihrem Körper ab, um zu vermeiden, dass sich die scharfen Krallen durch den dünnen Stoff des Hemdes in ihre Haut bohrten.
 
   Erst einige Zeit später, nachdem sie langsam durch die ewig gleich aussehenden Wälder weiter nach Norden geritten waren, kam ein leises „Danke“ über ihre Lippen. Für einen Moment glitten ihre Finger leicht über das weiche, warme Gefieder der Krähe, bevor sie sich wieder zusammennahm.
 
   „Ich hätte nicht fliehen dürfen“, sagte sie laut. „Zumindest nicht ausgerechnet auf diesem Pferd.“
 
   Die Rabenkrähe drehte ihren Kopf leicht, bis sie die Frau ansehen konnte.
 
   
  
 
Sie musste des Wahnsinns gewesen sein, das Eigentum eines Zauberers – denn nur so konnte sie die Worte des einen Reiters auslegen – zu stehlen. Dieser mochte es zunächst als unter seiner Würde angesehen haben, die Diebin selbst zu stellen, doch würde ihm nun nichts anderes mehr übrigbleiben, wenn er sein Gesicht nicht verlieren wollte. Und einen erzürnten Magier zum Feind zu haben, das war, auch ohne das ängstliche Geflüster der alten Weiber zu glauben, schlimmer als der Pranger; ein weit schmerzlicherer Tod als der durch ein Schwert. Hätte sie eine Waffe besessen, hätte sie wahrscheinlich nun darüber nachgedacht, sie gegen sich selbst zu richten, doch so fehlte ihr neben dem Mut auch die Möglichkeit hierzu.
 
   „Lange werden wir wohl nicht mehr gemeinsam reisen können“, sagte sie tonlos zu der Krähe. Nur ein leises, plapperndes Krächzen antwortete ihr.
 
   „Willst du mich aufmuntern, indem du mir ein Lied vorträgst?“, fragte die Frau mit müdem Lächeln. „Oder soll ich dir noch etwas erzählen während der letzten Stunden oder Minuten, die wir zusammen sind?“
 
   Sie sah den Vogel sinnend an, bevor sie weitersprach: „Nun gut, dann solltest du zumindest wissen, warum ich dir all dies hier zumuten muss. Einst hatte ich einen Gefährten, dem ich zwar recht zugetan war, ohne ihm jedoch ganz zu trauen. So ergab es sich, dass ich ihm eines Tages auf seinem Wege zur Arbeit nachging und erkennen musste, dass diese Arbeit“, sie lächelte höhnisch, „in Wahrheit eine hübsche Frau war. Ob er mich nur meines recht einträglichen Geschäftes wegen – ich übte das Gold- und Silberschmiedehandwerk aus – mochte oder anfänglich wirklich geliebt hatte, konnte und wollte ich nicht in Erfahrung bringen. Ich setzte ihn vor die Tür, und diese Schmach verzieh er mir nie. Es scheint, er hat ein Gerücht in Umlauf gebracht, ich sei eine Hexe, der auch er verfallen gewesen sei. Natürlich glaubte niemand an dieses Gerücht; zu unsinnig erschien es wohl zunächst denen, die mich kannten. Und doch blieben die Kunden aus; erst fast unmerklich, dann kam es schließlich so weit, dass ich nicht einmal mehr genug zum Leben hatte. Nun, was blieb mir übrig, als das Notwendigste zu stehlen?“
 
   Sie wusste genau, dass ihr noch andere Möglichkeiten offengestanden hätten, sie hätte nur beizeiten die Stadt verlassen müssen. Doch in diesem Moment hatte sie einzig den widersinnigen Wunsch, dieser Krähe zu erklären, was ihr geschehen war, ohne dabei in vermeintlich vorwurfsvoll blickende Augen sehen zu müssen, die doch nur ihr eigenes Empfinden widerspiegeln konnten.
 
   „Es kam, wie es kommen musste – zwar waren meine Hände nicht ungeschickt, mein Geist dafür umso mehr, wenn es darum ging, Taten zu begehen, die ich selber nicht gutheißen konnte. Ich wurde gefasst. Nachdem dieses Mal, das mich für immer als Ausgestoßene kennzeichnen sollte, mir eingebrannt worden war, wuchsen körperlicher Schmerz und die Furcht vor dem, was darauf folgen würde, zusammen zu dieser unglückseligen Idee, mich von dem Podest aus, auf dem man mir die Haare abgeschnitten und mich gebrandmarkt hatte, auf einen der umstehenden Reiter zu stürzen und ihn vom Pferde zu reißen. Ich wählte den schmächtigsten, der zudem keinerlei Waffen bei sich trug, und preschte durch die Menge davon, die vor mir notgedrungen eine Gasse bildete – wie hätte ich auch ahnen können, dass ich mir den gefährlichsten aller anwesenden Reiter ausgesucht hatte?“
 
   Sie verstummte wieder. Es gab nichts mehr zu sagen. Stumm sah die Krähe ihr noch einen Moment ins Gesicht und wandte den Kopf dann wieder nach vorn. Auch sie schien zu wissen, wie sinnlos es war, nun überhaupt noch weiterzureiten. Dieser Zauberer, Ranulf war wohl sein Name, würde sich vermutlich nicht mehr allzu viel Zeit damit lassen, sein Eigentum zurückzuholen und den Diebstahl zu bestrafen.
 
   Eines jedoch fiel ihr ein, was sie noch zu ihrer Rechtfertigung berichten konnte: „Ausgestoßene verlieren zudem allen Besitz und all ihre Rechte – zwar wird sich niemand an ihnen vergreifen, wenn sie nicht mehr am Pranger stehen, doch mag es auf Dauer noch schlimmer sein, wenn niemand mehr zu dir spricht. Niemand mehr, der dir antwortet oder dich etwas fragt. Niemand, der deinen Namen ruft, denn du besitzt keinen Namen mehr …“
 
   „Einst hieß ich Alana“, fügte sie schließlich hinzu, die Stimme gedämpft von Trauer ob des Verlorenen und Furcht vor dem, was sie erwartete. „Und wie mag wohl dein Name sein?“
 
   Selbst wenn die Krähe hätte antworten können, wäre ihr keine Zeit mehr hierzu geblieben. Wie aus dem Nichts, selbst ohne die so oft beschriebene Wolke aus farbigem Rauch, stand ein hagerer Mann vor ihnen, den Alana sofort wiedererkannte.
 
   Ihr Pferd blieb stehen und schien fast ein wenig vor seinem eigentlichen Besitzer zu scheuen. Sie ließ den Vogel los und setzte ihn sacht auf dem Sattelknauf ab.
 
   „Sieh an, so schnell wird also aus einer harmlosen, ungeschickten Diebin eine gefährliche Hexe“, sagte Ranulf leise. Wäre da nicht das Funkeln in seinen schwarzen Augen gewesen, hätte er fast freundlich klingen können.
 
   „Verzeiht mir, Herr“, brach es aus Alana hervor, „ich flehe Euch an, verschont mein Leben!“ So groß die Scham über ihre Worte war, so überwog die Angst sie doch bei Weitem.
 
   „Nun“, lächelte der Magier sie fast freundlich an, „gern würde ich dies tun, doch zu deinem Leidwesen würde ich für immer belacht, wenn ich nicht einmal einer dreckigen Diebin wie dir Herr würde.“
 
   Die Krähe begann mit den Flügeln zu schlagen und schraubte sich schließlich mit ungeschickt wirkenden Bewegungen in die Luft, doch landete sie diesmal nicht auf Alanas Kopf, sondern stieg weiter auf, immer höher.
 
   ‚Nun, wo es ernst wird, lässt du mich im Stich’, dachte Alana. Doch wusste sie zu gut, dass sie selber nicht anders hätte handeln können, und wünschte dem Vogel still ein wenig Glück für den wahrscheinlich nur noch kurzen Rest seines Lebens. Dann wandte sie sich wieder dem Zauberer zu.
 
   „Und wenn Ihr einfach erklären würdet, mich getötet zu haben, und mich weiterziehen ließet?“, bat sie. „Ich schwöre Euch, nie würde ich verraten …“
 
   „Nein.“ Ein einfaches Wort, das das Schicksal der Frau so endgültig besiegelte.
 
   „Es wird mir ein Vergnügen sein“, fuhr der Magier mit kaltem Lächeln fort, „dir zu zeigen, was es heißt, einen Zauberkundigen zu bestehlen. Du wirst noch um den Tod winseln …“
 
   Zu einem letzten Abschied ging Alanas Blick nach oben. Der Zauberer las das Erschrecken in ihren Zügen und sah ebenfalls kurz gen Himmel.
 
   „Der einzige Freund, der dir noch geblieben ist, nicht wahr? Nun – bedauere ihn nicht zu sehr; er wird einen leichteren Tod haben als du. In seinem Alter kann eben jeder Flug der letzte sein.“
 
   Die Rabenkrähe stürzte trudelnd herab; zu groß war die Höhe, die sie zuvor schon gewonnen hatte, als dass sie den Aufprall überleben konnte.
 
   Alana merkte nicht, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten. Hätte sie den Vogel doch nur früher abgesetzt, so wäre es ihm erspart geblieben, sich aus Angst eine solche Anstrengung zuzumuten, die er nicht mehr verkraften konnte. Als sie sich wieder dem Zauberer zuwandte, hatte dieser schon seine Hände erhoben und murmelte wenige Silben. Wie vom Blitz getroffen, wurde sie vom Pferd geschleudert und einige Meter entfernt zu Boden geworfen. Ihre Haut schien zu glühen, und einzelne Haare verglommen. Durch einen Schleier aus Tränen hindurch sah sie den Magier zur nächsten Bewegung ansetzen und versuchte mit letzter Kraft aufzustehen. Geradewegs aus der im Mittag stehenden Sonne heraus schoss die Krähe weiter gen Boden. Schnell wie ein fallender Stein, doch nun nicht mehr trudelnd raste sie auf den Magier zu. In unnatürlicher Langsamkeit sah Alana, wie dieser erneut die Hände hob und sein Mund sich öffnete, um die Silben zu formen, die sie wieder und wieder quälen würden, bis zu ihrem unausweichlichen Tode. Und sie sah die Rabenkrähe, die sich nur noch wenige Meter über dem Zauberer befand und ein letztes Mal schrie, bevor sich ihr Schnabel wieder schloss und an seinem erstaunt nach oben gewandten Gesicht vorbei in seine Kehle bohrte.
 
   Statt eines Zauberspruches gab der Magier nur noch ein Röcheln von sich, und seine bloßen Handbewegungen blieben ohne Wirkung auf Alana. Dennoch wartete sie, bis der Mann sich nicht mehr bewegen konnte, ehe sie langsam, mit noch unsicheren Schritten, nähertrat und schließlich den Schnabel der Krähe vorsichtig aus dem Hals des Zauberers befreite. Nun, da es wieder ein Morgen für sie gab, blieb ihr noch viel zu tun.
 
    
 
   Nun war sie wieder allein, dachte sie, während sie das kleine, aber tiefe Grab zuschüttete und die Erde zum Schutz vor den Aasfressern feststampfte. Niemand mehr, auf den sie Rücksicht nehmen musste, während sie weiter auf dem Pferd, auf das nun kein anderer mehr Anspruch erheben konnte, gen Norden reiten würde. Das Schicksal hatte sich ihr gnädig gezeigt, und die Rabenkrähe hätte sowieso nur noch kurze Zeit zu leben gehabt. Nur kurz blieb sie noch vor dem Grab stehen.
 
   „Oh verdammt“, murmelte sie, während sie sich abwandte, „ich werde doch wegen solch einem blöden Viech nicht heulen wie ein altes Weib!“ Und doch war es nicht wahr.
 
    
 
    
 
    
 
   In den Straßen Alkyons 
 
    
 
   „Ist das dein letztes Wort?“
 
   Daron nickte. „Ich werde Euch nicht alleine gehen lassen. Ihr wisst genau, dass es viel zu gefährlich wäre.“
 
   „Dann such dir einen anderen Herrn!“, fauchte Marviolo con Fren und ließ seinen Leibwächter stehen.
 
   Daron schnaubte leise. Er hatte kein gutes Gefühl bei diesem Treffen, zu dem der Kaufmann unbedingt alleine gehen wollte. Eine Weibergeschichte sicher, wie immer, seit Marviolo seine Gattin Elysada mit der neugeborenen Tochter aus dem Haus gejagt hatte, da das Kind ihm angeblich nicht ähnlich sah. Er hatte einmal im Suff geprahlt, er habe der Ehebrecherin nur das Geschmeide gelassen, das sie gerade trug. Aber es stand Daron nicht zu, über seinen Herrn zu urteilen. Marviolo war sicher kein einfacher Mensch, doch reich genug, um Daron großzügig zu entlohnen. Dass der Leibwächter regelmäßig entlassen und am nächsten Tag wieder eingestellt wurde, gehörte zu den Marotten, die man bei den Reichen akzeptieren musste.
 
   Natürlich blieb er Marviolo dennoch auf den Fersen, als der sich am frühen Abend in Richtung der Unterstadt von Alkyon aufmachte. Marviolo war bestimmt nicht sonderlich geschickt darin, einen Verfolger zu entdecken, dennoch folgte ihm Daron sehr vorsichtig. Wenn der Kaufmann ihn bemerken würde, würde er sich diesmal vielleicht tatsächlich einen anderen Leibwächter suchen.
 
   Wie erwartet traf sich Marviolo mit einer Frau. An einem der Tische am Rand des Marktplatzes, der an den Vorplatz des neuen Ylcartempels grenzte, wartete sie schon auf ihn. Ein hübsches junges Mädchen, bemerkte Daron ohne Verwunderung; oft genug hatte er erlebt, wie der Glanz des Goldes die Augen hübscher junger Mädchen milde stimmte. Wie alle Gespielinnen des Kaufmanns war sie schlank und dunkelhaarig; ihre Züge ähnelten Marviolos Ehefrau so stark, dass man sie für deren jüngere Schwester halten konnte. Die junge Frau reichte Marviolo zur Begrüßung eine goldberingte Hand, die der Kaufmann beflissen an die Lippen hob, ehe er sich setzte. Langsam ging der Leibwächter etwas näher, immer im Schutz der Verkaufsstände mit Obst, den verschiedensten Teesorten und anderen Kühlung versprechenden Dingen. Die hohen Stiefel des Mädchens waren aus weichem Leder und mit Stickereien verziert, ihr seidenes Hemd fein gearbeitet – was wollte diese Frau mit einem Mann wie Marviolo, der mindestens doppelt so alt und vom guten Leben längst aufgedunsen und träge war? Einen Moment lang überlegte Daron, ob das Mädchen die edle Kleidung und den Schmuck von ihm erhalten hatte, doch die beiden schienen sich zum ersten Mal zu treffen.
 
   Unsanft wurde Daron angerempelt, im gleichen Moment hörte er einen wütenden Aufschrei neben sich. Die beiden Männer, die sich mit gezückten Messern umkreisten und immer wieder wütend auf den staubigen Boden spuckten oder einen Fluch ausstießen, waren sofort von weiteren Menschen umringt, die den einen oder anderen anstachelten oder auch beide zu beschwichtigen versuchten, und Daron stand mitten unter ihnen. Er hatte fast das Gefühl, dass sich die beiden Gegner immer wieder auf ihn zu bewegten, in welche Richtung er den Leuten auch zu entkommen versuchte. Als er sich endlich aus der Menschenansammlung befreit hatte, sah er sich suchend um.
 
   Dort der Tisch, von dem sich gerade eine junge Frau erhob, den Rücken ihm zugewandt – oder irrte er sich? Sein Blick schweifte umher, blieb nur kurz an den Menschen hängen, die an den Tischen bei Apfelwein oder Tee saßen und den kurzen Moment der Muße genossen. Nein, Marviolo war fort, das Mädchen gerade ruhig aufgestanden, als sei nichts geschehen, und doch musste etwas passiert sein.
 
   Als er den Felsen in seinem Magen spürte, war Daron schon losgelaufen, bahnte sich unsanft einen Weg durch die Menschen, die ihn von dem Mädchen trennten, es vor ihm zu verbergen drohten. Das Kurzschwert, dessen lederne Hülle an seinem Waffengurt befestigt war, schlug bei jedem Schritt beruhigend gegen seinen linken Oberschenkel. Er würde sie finden und erfahren, was Marviolo zugestoßen war. Er war es nicht gewohnt zu verlieren.
 
   Daron rannte die junge Frau fast um, ehe er sie erkannte, um im nächsten Moment wieder vor ihrer Ähnlichkeit mit Marviolos verstoßener Frau zurückzuschrecken. Sie sah ihn zuerst verständnislos, dann erschrocken an, als er sie packte und aus der Menge auf den großen offenen Platz vor dem Ylcar-Tempel zerrte.
 
   „Wo ist er?“, herrschte er das Mädchen an, das nur den Kopf schüttelte. „Du brauchst keine Angst haben, ich kann dich vor den Leuten beschützen, die Marviolo entführt haben!“
 
   „Ich weiß nicht, wovon du sprichst“, stotterte das Mädchen.
 
   Dafür hatte er keine Zeit. Angst ließ sich manchmal nur durch größere Angst überwinden. „Komm mit!“, fuhr er sie an und zog sie quer über den Platz in Richtung Tempel. Das Mädchen war klein und zierlich; solange er ihre Oberarme fest umklammert hielt, konnte er sie mit Leichtigkeit immer weiter zerren. Er achtete nicht auf die anderen Menschen auf dem Platz, der Kleinen würde niemand zu Hilfe kommen. Selbst wenn sie den Männern der Stadtwache über den Weg gelaufen wären, hätten einige Worte von ihm genügt. Die ungehorsame Tochter, eine von Dämonen besessene Verwandte – solche Erklärungen wurden immer gerne geglaubt, solange sich dadurch ein Eingreifen vermeiden ließ. Vielleicht hätte es an anderen Orten anders ausgesehen, aber in dem flussabwärts gelegenen Viertel Alkyons kümmerte sich niemand um die Menschen, an denen er auf der Straße vorüberlief.
 
   „Bist du gläubig?“, fragte er keuchend. Die wütenden, raschen Schritte, das grobe Weiterziehen der Kleinen hatten ihn mehr angestrengt als erwartet.
 
   Die Kleine schien ihn nicht zu verstehen. „Was meinst du?“ Noch immer wehrte sie sich gegen seine Hände, obwohl sie inzwischen offenbar eingesehen hatte, dass sie keine Chance hatte.
 
   „Ich meine, glaubst du an Ylcar?“ Der Tempel des Gottes ragte vor ihnen auf, nur als Schatten vor der untergehenden Sonne zu erkennen.
 
   Sie antwortete nicht. Wortlos zog er sie weiter, schob sie durch das offene Tor in den Tempel und dort an der Rückwand einige Meter zur Seite, wo es dunkler war und das strahlende Licht auf der Stirnseite des Tempels, gleich oberhalb des weißblauen Stein-Altars, umso besser zu erkennen.
 
   „Ich frage dich noch einmal“, er störte sich nicht daran, dass mehrere der Gläubigen sich umdrehten, solange sie sein Gesicht im Halbdunkel des Tempels nicht erkennen konnten, „hier, an diesem heiligen Ort, willst du in Ylcars Haus behaupten, du wüsstest nicht …“
 
   Sie sackte in seinen Armen zusammen. Das leise Stöhnen nahm er erst wahr, als er schon eine Silhouette in Richtung Eingang davonhüpfen sah und glänzendes Metall auf den Steinboden aufschlagen hörte. „Bei Vardan“, murmelte er und ließ die schlaffe Gestalt des Mädchens zu Boden sinken. „Kümmert euch um sie!“, rief er noch, obwohl er ahnte, dass es zu spät war, griff das Messer vom Boden und rannte dem anderen hinterher.
 
   Der Platz vor dem Tempel war groß und nahezu leer, und wider Erwarten entdeckte er die mit flinken Sprüngen fliehende Gestalt sofort, als er sich umsah. Der andere verließ gerade den Schatten des Tempels, und die untergehende Sonne glänzte auf seinem bloßen Rücken.
 
   Daron rannte los, doch der Mörder vergrößerte den Vorsprung noch. Der Leibwächter war nie ein guter Läufer gewesen. Er wusste, dass er den anderen im Gewirr der Gässchen ringsum niemals finden würde, dennoch weigerte er sich aufzugeben. Sobald der andere am Rand des Platzes angelangt war, wurde er sofort von den schmalen, dunklen Gassen verschluckt. Daron hatte das Gefühl, immer schwerfälliger zu laufen; nur quälend langsam kamen die ersten kleinen Hütten und Verkaufsstände näher. Als er endlich den Marktplatz verließ und in das Labyrinth aus verwinkelten Pfaden zwischen halbverfallenen Wohnhäusern eintauchte, hörte er das Blut in seinen Ohren rauschen. Daron suchte die Gassen ab, bis die Öllichter angezündet wurden, obwohl er nicht einmal wusste, wonach er eigentlich suchte.
 
   Was hatte er gesehen? Einen schlanken Mann mit nacktem Oberkörper und bloßen Füßen, der die Haare kurz oder zusammengesteckt trug. Die Beschreibung traf auf jeden Zweiten zu, der in dieser Gegend lebte. In der Nähe des Flusshafens begegnete man auf Schritt und Tritt Flussschiffern, die selten mehr als eine halblange Hose und eine offene Jacke trugen.
 
   Vielleicht waren im Tempel Spuren zu finden, möglicherweise hatten auch die betenden Menschen etwas gesehen. Noch wollte Daron nicht glauben, dass es keinen Hinweis gab, wer seinen Herrn verschleppt und das Mädchen ermordet hatte. Der Weg über den Vorplatz zum Tempel erschien ihm nun kürzer als zuvor; er wunderte sich erst, dass keine Männer von der Stadtwache vor dem Tempel zu sehen waren, als er den Bau schon betreten hatte.
 
   Auch im Innern des Tempels deutete nichts darauf hin, dass hier erst kurz zuvor ein Mensch gestorben war. Er suchte die Stelle, an der das Mädchen zu Boden gesunken war, doch die blanken Steine unter seinen Füßen wiesen keine Spuren von Blut auf. Wie hatten alle Zeichen des Mordes so schnell verschwinden können?
 
   „Was ist mit dem Mädchen geschehen?“, fragte er eine der Gläubigen, die er wiederzuerkennen glaubte.
 
   Die Frau schüttelte verwirrt den Kopf.
 
   „Das Mädchen, das vor einer halben Stunde hier niedergestochen wurde!“, erklärte er ungeduldig.
 
   „Meint ihr das ohnmächtige Mädchen?“, mischte sich eine andere ein. „Sie hat sich glücklicherweise rasch wieder erholt. Weshalb fragt ihr?“
 
   „Nein, versteht doch, das tote Mädchen“, murmelte er. Irgendetwas lief hier schrecklich falsch. Das Messer! Er hatte es bisher völlig vergessen. Nun zog er die Waffe aus der Rocktasche, in die er das Messer achtlos gesteckt hatte, und drehte es im Schein der Kerzen. Die beiden Gläubigen zogen sich rasch zurück, doch darauf achtete Daron nicht. Die Klinge des unverzierten Messers blitzte in dem flackernden Licht, das die Scharten deutlich hervorhob. Wo war das Blut, in das die Klinge hätte getaucht sein müssen? Gedankenverloren drückte er mit dem Daumen gegen die Spitze. Fast geräuschlos schob sich die Klinge in den Griff, ohne seine Haut zu verletzen. Er fröstelte, als er zu begreifen begann.
 
   Und dann dieser flinke Mann, der ihm entkommen war … Kein Attentäter, der auf ewig unerkannt bleiben sollte. Der vorgebliche Mörder war völlig ungeschützt gewesen, der Angriff sicher unvorbereitet. Weshalb war er mitten über den Tempelvorplatz geflohen, anstatt sofort auf der Rückseite des Tempels in Richtung des Flusshafens zu verschwinden?
 
   Was musste man einem der Männer, der inmitten dieser reichen Stadt in Armut lebte, einem Bettler vielleicht oder einem Flussschiffer ohne Heuer, wohl bieten, um ihn zu solch einem gefährlichen Schauspiel zu überreden? Welche Rolle spielte das Mädchen? Und wer war noch an diesem bösen Spiel beteiligt?
 
   Erst jetzt begann er zu überlegen, was die Entführer wohl von Marviolo wollten. Den Ort, an dem er die Schlüssel zu seiner Truhe mit Geldbriefen und Edelsteinen versteckt hatte? Oder ging es um etwas ganz anderes?
 
   Daron brauchte nicht lange, um Marviolos Villa in der Oberstadt zu erreichen, doch er kam wieder zu spät. Die komplizierten Schlösser an der Truhe waren geöffnet, der Inhalt verschwunden. Daron hatte gehofft, dass sein Herr eine Zeitlang schweigen würde, doch eigentlich hätte er es besser wissen müssen. Die Entführer hatten Marviolo wohl nur ein Messer an den Hals halten müssen, um ihn zum Sprechen zu bringen. Für den Kaufmann mochten seine Schätze das Wichtigste im Leben sein, wichtiger als Frau und Kind es jemals hatten sein können – doch die Angst vor Schmerzen hatte seinen Mund sicherlich in Sekunden geöffnet.
 
    
 
   Wenn Daron später an diesen Tag zurückdachte, hatte er das Gefühl, bei all diesen Vorgängen immer nur ein unbeteiligter Zuschauer gewesen zu sein, der eben so viel erfahren hatte, wie seine Gegner erlaubten. Er glaubte keinen Moment daran, dass Marviolos Entführung ein gutes Ende finden könnte, und so wunderte es ihn nicht, als die Leiche des Kaufmannes wenige Tage später aus dem Flussarm gefischt wurde, der die Stadt flussabwärts begrenzte. Er selbst sah den toten Körper nicht, doch die Hafenarbeiter, die ihn gefunden hatten, sprachen von unzähligen Verletzungen und dem Hass, der dazu nötig gewesen sein musste.
 
   Daron behielt das Messer. Er ließ sich eine Messerscheide neben die für sein Kurzschwert an den Waffengurt nähen, in der er es stets bei sich trug. Vielleicht würde es ihm irgendwann nützlich sein, und es erinnerte ihn immer daran, dass die Wirklichkeit manchmal anders war, als sie zu sein schien.
 
   Es dauerte nicht lange, bis er eine neue Anstellung als Leibwächter fand. Niemand schien ihn mit Marviolos Entführung zu verbinden, und Daron hütete sich, diese Geschichte jemals zu erwähnen.
 
   Er sah das Mädchen noch einmal, gleich neben Elysada con Fren, der inzwischen nach Alkyon zurückgekehrten Witwe Marviolos, auf einem stolzen Pferd umgeben von Dienern und Leibwächtern. Zuerst erkannte er die junge Frau nicht, doch als ihr hochmütiger Blick über dem goldverzierten Fächer über die Menschen am Straßenrand glitt und auf Daron hängenblieb, ahnte er, was ihn mit ihr verband.
 
   Sie hätte den Fächer mit dem Wappen der Familie con Fren nicht senken müssen, und er wäre sich nie sicher gewesen, ob sie es wirklich war. Aber dann hätte sie ihm nicht dieses spöttische, überlegene Lächeln schenken können, das sich tiefer in sein Herz brannte als die Schmach, den Tod seines Herrn nicht verhindert zu haben.
 
   ____________________________
 
    Die Welt Talastan, in der diese Geschichte spielt, wurde von der Autorin und Zeichnerin Christel Scheja entwickelt.
 
    
 
    
 
    
 
   Die Frucht des Muarte-Baumes
 
    
 
   Nicht zum ersten Mal studierte Estven die langen Zahlenreihen, die ihm mit jeder neuen Ziffer, am Ende eines jeden weiteren Tages mehr Sorgen bereiteten. Seit sein Vater im vergangenen Jahr unerwartet und viel zu früh verstorben war, hatte er sich um das Geschäft kümmern müssen, doch der Handel lag ihm weit weniger, als er erwartet hätte. Besonders in den letzten Wochen und Monaten schien sich das Schicksal gegen ihn gewandt zu haben.
 
   Manchmal empfand er es fast als tröstlich, dass seine Mutter schon seit mehreren Jahren nicht mehr lebte und seine beiden älteren Schwestern längst verheiratet waren. So musste Estven sich wenigstens keine zusätzlichen Sorgen um die Ernährung seiner Familie machen.
 
   Seine Eltern waren nicht reich gewesen, doch die ständigen Sorgen, ob er am nächsten Tag genug Geld zum Essen haben würde, hatte er früher nicht gekannt. In letzter Zeit träumte er oft davon, sich nie wieder Gedanken darum machen zu müssen. Nichts wünschte er sich mehr.
 
   „So einfach ist das nicht“, sagte eine leise Stimme.
 
   Estven schrak hoch. Ihm gegenüber saß eine sehr große, schlanke Frau mit blonden Locken, die im Licht der flackernden Kerze golden funkelten.
 
   „Du bist eine Fee!“, entgegnete er erschrocken. „Wie kommst du hierher? Und weshalb?“
 
   „Weil du dir sicher warst, nur einen einzigen Wunsch zu haben“, sagte die Fee.
 
   „Und diesen willst du mir erfüllen?“, fragte Estven aufgeregt. „Und du bist dir sicher, dass es nur ein einziger Wunsch …“
 
   Seufzend winkte die Fee ab. „Drei Wünsche sind nun wirklich ein wenig übertrieben. Genau genommen werde ich dir keinen einzigen Wunsch erfüllen. Stattdessen“, mit einer fließenden Bewegung nahm sie etwas Grünes, Rundes aus der Tasche ihres Mantels und warf es spielerisch in die Luft, „stattdessen werde ich dir etwas schenken …“ Geschickt fing sie das runde Ding wieder auf und legte es vor Estven auf den Tisch.
 
   „Die Frucht des Muarte-Baumes“, fuhr sie fort, „kann dir geben, was dir am meisten fehlt, was du am dringendsten benötigst. Solange es dir an etwas mangelt, wird sie dir nichts weniger Wichtiges geben, was auch immer du dir wünschen magst. Also überlege gut, wann du sie benutzt.“
 
   Vorsichtig nahm Estven die Frucht in die Hand. Sie fühlte sich sehr kühl und glatt an, ohne jeden Makel. Und obwohl grüne Früchte gewöhnlich unreif waren, wusste er, dass diese hier anders war. Bestimmt war sie köstlicher als alles, was er jemals gegessen hatte.
 
   Als er wieder aufsah, war die Fee verschwunden. Estven hielt die Frucht mit beiden Händen umschlossen. Solange er sie spürte, konnte er glauben, dass ihm gerade tatsächlich eine Fee einen Wunsch – oder wenigstens etwas Ähnliches – gestattet hatte.
 
   Eigentlich gab es keinen Grund, nicht sofort in die Frucht hineinzubeißen. Dennoch zögerte er. Was, wenn diese Frucht nun annahm, sein größter Wunsch sei nicht eine Zukunft ohne finanzielle Sorgen, sondern eine eigene Familie? Denn die meisten anderen Männer in seinem Alter waren bereits verheiratet oder wenigstens versprochen. Doch im vergangenen Jahr hatte er zu viele andere Sorgen gehabt, um sich darum Gedanken zu machen.
 
   Fast die ganze Nacht hindurch grübelte er, dann glaubte er die Lösung gefunden zu haben. Seine geschäftlichen Schwierigkeiten erschienen ihm um so vieles größer als die Ängste der jungen Männer, die das Herz eines Mädchens zu gewinnen suchten, dass er überzeugt war, leicht eine Frau finden zu können, wenn er sich nur ein wenig Mühe gab. Erst in diesem Moment fiel ihm Birka wieder ein, die immer so leichtfüßig den Eselskarren ihres Vaters führte und deren Haar manchmal vom Wind aus dem Knoten im Nacken gezupft wurde. Als Kinder hatten sie zusammen gespielt, sich auch danach fast jeden Tag gesehen, doch im letzten Jahr hatte Estven kaum Zeit gehabt, an sie zu denken. Jetzt aber fühlte sich die Vorstellung richtig an, sein weiteres Leben mit ihr zu verbringen.
 
   Früher hätte er es niemals gewagt, Birka einen Antrag zu machen. Doch nun, mit der Frucht in der Tasche und den Worten der Fee noch in den Ohren, war Estven sich sicher, dass alles gut werden würde. Er stotterte ein wenig, als er Birka sagte, dass er ihren Vater um ihre Hand bitten wolle, doch an ihrem Lächeln sah er, dass das überhaupt nichts ausmachte. Noch bevor er ihr, wie er es geplant hatte, von einer ausstehenden Erbschaft erzählen konnte, fiel sie ihm um den Hals, griff seine Hand und brachte ihn zu ihrem Vater. Dieser sah Estven zuerst ein wenig erstaunt an, doch als er seine Zustimmung zur Vermählung gab, schien er ebenso glücklich wie Birka und wie bald auch deren Mutter, als sie von der bevorstehenden Heirat erfuhr.
 
   Im Trubel der Hochzeitsvorbereitungen dachte Estven nur selten an die Frucht des Muarte-Baumes. Während er auf den umliegenden Märkten nach hübschen Geschenken für seine Braut suchte, fand er immer wieder preiswerte Dinge, die die Menschen in seinem Dorf oder auf anderen Märkten sicher gebrauchen konnten, und tatsächlich schien Birka mehr zu verkaufen als er in der letzten Zeit. Bald stellte er fest, dass er ein wenig mehr Geld besaß, als er erwartet hatte, und beschloss, die Frucht erst nach der Vermählung zu benutzen.
 
   Als die Feierlichkeiten vorüber waren, arbeiteten sie beide in seinem kleinen Laden. Estven erschien es richtiger, noch ein wenig zu warten, zumal ihre Lage momentan längst nicht mehr so schlecht aussah wie zu der Zeit, als er der Fee begegnet war. Doch es dauerte nur wenige Wochen, bis seine Frau ihm sagte, dass sie ein Kind erwartete, und während er sich mit Birka freute, überlegte er, was geschehen würde, wenn er die Frucht nun benutzte. Das wichtigste in diesem Moment war, dass ihr erstes Kind gesund zur Welt kam und auch seine Frau die Geburt wohlbehalten überstand. Doch ob es helfen würde, wenn er die Frucht schon jetzt aß? Oder würde dadurch etwas viel weniger Wichtiges in Erfüllung gehen?
 
   Estven fand ein hölzernes Kästchen mit hübschen Intarsien, das ihm geeignet schien, die Frucht des Muarte-Baumes zu behüten. Er versteckte das Kästchen unter den Dielen des Ladens. Manchmal, wenn Birka sich mittags ein wenig ausruhte, holte er es hervor und betrachtete die Frucht, die sein Leben schon jetzt verändert hatte. Vielleicht nächstes Jahr, dachte er in diesen Momenten, wenn unser Kind mich anlächeln kann …
 
   Als seine Tochter geboren wurde, glaubte Estven, nie glücklicher gewesen zu sein. Das kleine Kind in den Armen seiner Frau, die unter den Tränen der Erschöpfung lächelte, schien ihm das Schönste, was er jemals gesehen hatte. Wenn die Nachbarn kamen, um das Mädchen zu sehen, fanden sie oft Stoffe oder Gewürze oder andere Dinge, die sie brauchen konnten. Sein Vater hatte nur Kostbares verkauft, die feinste Seide und erlesenen Schmuck, doch als Estven feststellte, dass die meisten Menschen andere Dinge benötigten, sah er sich auf seinen Reisen auch nach diesen um.
 
   Manchmal dachte er an die Frucht des Muarte-Baumes, ohne sie aus ihrem Versteck hervorzuholen. Seiner Tochter drohten so viele Gefahren. Er hörte, dass zwei Straßen weiter ein Junge einer Krankheit erlegen war, ein anderes Kind war im Dorfweiher ertrunken. Nur noch ein Jahr oder zwei, dachte er, solange es noch anders ging …
 
   Doch als seine Tochter gerade ein Jahr alt war, erwartete Birka das nächste Kind, und wieder sorgte sich Estven zu sehr um seine Frau und das ungeborene Kind, um die Frucht leichtsinnig aufzubrauchen. Auch dieses Kind, diesmal ein Junge, kam gesund zur Welt, und in den folgenden Jahren noch drei weitere. Estven begann zu überlegen, ob die Frucht wohl auch helfen würde, wenn seine älteste Tochter selbst ein Kind erwartete, und beschloss, sie vorsichtshalber noch nicht zu benutzen. Zudem litten sie keine Not, daher konnte er ruhig noch ein wenig warten.
 
   Nach weiteren Jahren, als Estven bereits ein Enkelkind hatte, übernahm sein ältester Sohn die längeren Reisen in weiter entfernte Städte, während die beiden jüngeren ihnen im Geschäft halfen. Mit der Zeit kümmerte sich Birka immer mehr um ihre Kindeskinder, während Estven die Reisen seiner Söhne plante und immer noch im Geschäft arbeitete.
 
   Eine Woche nach seinem dreiundsechzigsten Geburtstag fühlte sich Estven plötzlich so schwach, dass er nicht wie sonst in den Laden ging. Stattdessen setzte er sich auf die Bank vor seinem Haus, eine Decke über den Knien, und beobachtete schweigend den Lauf der frühen Sonne.
 
   Die Frau neben sich bemerkte er erst, als sie ihn ansprach. „Ein passender Tag, denkst du nicht?“, fragte sie.
 
   Stirnrunzelnd sah Estven sie an. Es dauerte eine Weile, ehe er die Fee wiedererkannte, die ihm einst die Frucht gegeben hatte. Sie sah älter aus als damals, die vergangenen vierzig Jahre hatten auch in ihrem Gesicht Spuren hinterlassen.
 
   „Passend wozu?“, entgegnete er. Eigentlich glaubt er zu wissen, was die Fee meinte, doch er hatte nicht damit gerechnet, dass ausgerechnet sie ihn von dieser Welt in die nächste begleiten würde.
 
   „Um die Frucht des Muarte-Baumes zu probieren“, antwortete sie jedoch stattdessen.
 
   Estven sah sie lange an, dann nickte er. Ja, sie hatte recht, es würde keinen weiteren Moment wie diesen geben. Wenn er die Frucht nun nicht kostete, würde er es wohl nie mehr tun können.
 
   Irgendwie war das Holzkästchen, in dem er sie seit Jahren verwahrte, aus dem Geheimfach unter den Dielen zu ihm hinaus gelangt. Vorsichtig öffnete er es jetzt und nahm die Muarte-Frucht heraus. Sie hatte sich in all der Zeit nicht verändert, war nicht einmal ein wenig geschrumpelt, und ihre grüne Haut glänzte wie eh und je. Einen Moment hielt Estven sie noch in der Hand, dann steckte er sie entschlossen in den Mund und begann langsam zu kauen. Er brauchte eine Weile, um zu merken, dass er diesem Geschmack noch niemals begegnet war, und noch länger, um zu begreifen, dass er nie zuvor etwas so Wundervolles gekostet hatte.
 
   „Das ist das Beste, was ich jemals gegessen habe“, sagte er schließlich langsam. Nachdenklich sah er die Fee an. „Ich dachte, diese Frucht könne mir einen Wunsch erfüllen, und dabei schmeckt sie nur gut?“
 
   Die Fee schüttelte den Kopf. „Diese Frucht gibt den Menschen, was sie am dringendsten brauchen“, entgegnete sie ruhig. „Den Ärmsten Gold, den Trauernden Hoffnung, den Einsamen lässt sie einen anderen Menschen treffen und den Heimwehkranken das einzige Schiff nach Hause finden. Viele Menschen haben sie schon gegessen, doch nur die wenigsten haben erfahren, wie sie wirklich schmeckt. Das ist nur denen vergönnt, denen nichts anderes mehr fehlt.“
 
   Schmunzelnd schüttelte Estven den Kopf. Er fühlte sich jetzt viel besser als am Morgen. Hätte er es nicht besser gewusst, wäre er nun wohl doch noch in den Laden gegangen. Die Fee erhob sich von der Bank und sah Estven auffordernd an, und noch immer lächelnd folgte er ihr, geradewegs auf die Sonne zu.
 
    
 
    
 
    
 
   Die Legende der Elfe vom See
 
    
 
   „Eine gute Geschichte“, sagte die Legendenweberin, ohne von ihrem Webstuhl aufzusehen, „eine wirklich gute Geschichte kostet dich Wein und Essen für einen halben Tag. Geh also, ich werde dich um die Tagesmitte aufsuchen.“
 
   Die Elfe verbeugte sich, obwohl sie nicht glaubte, dass die Alte vor ihr diese Geste wahrnahm, und flog zurück zu ihrem See. Sie suchte den besten Wein aus ihren Vorräten, sammelte Beeren und Trauben, bat den Schäfer um etwas Käse und stibitzte dem Bauern ein paar Eier, die zusammen mit den feinsten Pilzen des Waldes ein köstliches Omelette ergeben würden.
 
   Als die Legendenweberin zur Mittagsstunde den See erreichte, sprang der, der die Pferde lenkte, von der Kutsche und bot der Alten seinen Rücken, derweil ein anderer schon den Webstuhl fasste. Niemals schien die Legendenweberin Augen und Hände von dem Flechtwerk zu lassen, zu keinem Moment sah die Elfe das Webschiffchen ruhen, während die Frau und das Gerät über die unebene Wiese getragen wurden. Am Rand des Sees angekommen, bedeutete die alte Frau den Männern stehenzubleiben. Auf der hölzernen Bank, die vor langer Zeit der Jäger der Elfe geschenkt hatte, sank sie beschwerlich nieder.
 
   „Nun lasst uns alleine, meine Neffen, und holt mich zur zehnten Stunde ab“, sagte sie, ohne aufzusehen, und unaufhörlich wurde das Webstück fortgesetzt. Als die beiden jungen Männer fort waren, trug die Elfe das bereitete Mahl auf, und die Legendenweberin trank und aß und trank wieder, während das Schiffchen von der linken zur rechten Seite und zurück wanderte. Dann saß die alte Frau schweigend über den Webstuhl gebeugt, und obgleich sie niemals aufblickte, glaubte die Elfe manchmal zu erkennen, wie die Legendenweberin den See und die Welt rings umher mit wachsamem Blick musterte und schließlich tief in die Elfe hineinsah. So ging die Zeit, während langsam ein nicht erfassbares Muster auf dem Webwerk Gestalt annahm und doch immer wieder wechselte, sobald die Elfe es zu begreifen glaubte.
 
   „Hier nun“, begann die Legendenweberin schließlich, als der Tag schon weit fortgeschritten war, „ist also der See, ringsum zu zwei Seiten ein Wald und zur dritten Wiesen und schließlich der Weg, der in das Dorf führt, dem der See seinen Namen gab.“ Die Farbe des Schussfadens wechselte nun so rasch, dass die Elfe den Veränderungen kaum folgen konnte.
 
   „Der Wald“, fuhr die Alte fort, „beherbergt mannigfaltige Vögel, den Fuchs und das Wildschwein wie auch das scheue Reh. Käfern und Würmern ist er gleichermaßen Lebensraum. Nichts Geheimnisvolles verbirgt sich zwischen den Bäumen oder im Unterholz, wie auch die Wiesen der Gefahr keinen Unterschlupf bieten. Schließlich der See, an dessen Ufern so viele Pflanzen wachsen, wie es einem gut gehüteten See geziemt, und in dem sich unzählige Fische tummeln. Das klare Nass lässt Unerwartetem keinen Platz, und keine bösen Träume nehmen dem Wasser die Luft zum Atmen, da eine kluge und umsichtige Elfe für diesen See sorgt.“
 
   „Oh ja, so ist es“, warf die Elfe eifrig ein. „Doch ist dies noch keine Geschichte …“
 
   „Gedulde dich“, beruhigte sie die Legendenweberin. „Jede Geschichte muss irgendwo beginnen, wie sie auch irgendwann enden muss, und dies ist gewiss ein guter Anfang, denkst du nicht? – Eines Tages“, fuhr sie fort, „begab es sich vielleicht, dass ein Ungeheuer diesen See erreichte, der von seiner Elfe stets so gut behütet worden war. – Woher mag es gekommen sein? Weit entfernt muss seine Heimat liegen, denn rings um den See, den Wald, die Wiesen und das Dorf gibt es keinen Raum für Ungeheuer. – Wie also erreichte das Untier den See? Durch die Luft; anders hätte der Jäger es getötet, oder die Bauern hätten es von ihren Feldern zu vertreiben gesucht. Niemals hätte es den See auf einem anderen Weg ungesehen erreichen können. – Du siehst“, sagte die Alte und hielt das Schiffchen einen Moment lang an, „dies ist die Art, wie Legenden aus einem Anfang entstehen.“
 
   Die Elfe neigte leicht den Kopf. Als sie aufsah, waren die flinken Hände der Weberin bereits wieder beschäftigt, wuchs die Webarbeit weiter an.
 
   „Nun also“, fuhr die alte Frau fort, „gelangt das Ungeheuer zu diesem See, du kannst es gewiss in der Luft über den Bäumen sehen, wie die riesigen Schwingen und wohl auch ein Hauch von Magie das Tier am Himmel halten – doch was ist es? Ein Drache? Nein, kein Drache würde die Tieflande aufsuchen; vom flachen Boden könnte er nicht wieder aufsteigen, da er zum Starten eine Klippe benötigt, von der er sich fallen lassen kann. Vielleicht ist dieses Ungeheuer ein Ding, das keinen Namen trägt, ein reines Zauberwesen – was denkst du, kleine Elfe?“
 
   Die Elfe nickte rasch, gespannt auf den Fortgang der Geschichte.
 
   „Ein Zauberwesen also und damit gewiss unverwundbar durch Messer oder Pfeile“, murmelte die Legendenweberin, „wie du deutlich an den festen Schuppen erkennen kannst, die den Körper des Untiers bedecken. Diese Schuppen sind nicht blank wie Kiesel, die das Wasser in Jahrhunderten poliert hat, vielmehr scheinen sie rau und stumpf. Und schwarz, ja, schwarz scheint mir die angemessene Farbe für ein Ungeheuer wie dieses. Doch sind seine Schuppen, die kein Fleckchen ungeschützter Haut dazwischen erkennen lassen, nicht einfach schwarz wie jener Stein dort oder ein verbrannter Baum. Vielmehr gleichen sie der Farbe einer Nacht, der man alle Sterne genommen hat; jegliches Licht verliert sich in diesem Schwarz. Seine Augen jedoch … oh ja, seine Augen leuchten heller als das heißeste Feuer, und alles, was das Untier mit diesen Augen anblickt, verbrennt im gleichen Moment zu Asche. Vielleicht will das Ungeheuer nicht töten, vielleicht kann es nur seine Macht nicht zügeln; vielleicht, doch wer weiß das schon, möchte es gar besiegt werden, um nicht immer weiter töten zu müssen. – In diesem Moment jedoch, kleine Elfe, ist die Luft über deinem See schwarz von Rauch, der aufsteigt von versengten Pflanzen und schwelendem Gras, und da deine Nase so viel empfindlicher ist als die der Menschen, riechst du ebenso die verbrannten Insekten, die arglos deinen See umtaumelten. Vielleicht auch ein Kaninchen, das sich im Angesicht der Gefahr ins Gras geduckt hatte, anstatt zu fliehen, doch das musst du entscheiden, ist deine Nase doch weit empfindlicher als meine … Nun also, Elfe, was willst du tun, um deinen See zu retten?“
 
   Verwirrt sah die Elfe auf. Sie hatte nicht damit gerechnet, selber einen Einfluss auf die Legende nehmen zu können, und so traf sie die Frage der alten Frau unvorbereitet. Sie rieb sich gedankenverloren die Augen, doch der wabernde Nebel, der mit einem Mal den See und alles Land ringsherum eingehüllt hatte, verschwand nicht. Selbst die gewohnten Gerüche schien der Nebel verschluckt zu haben.
 
   „Das Ungeheuer“, fuhr die Legendenweberin unvermittelt fort, „kann die unschlüssige Elfe nicht sehen, zu gut ist sie versteckt, wie es ihre Gewohnheit ist. Doch scheint es zu spüren, dass ihm Gefahr droht, und so sieht es sich suchend um, hierher und dorthin wandert sein tödlicher Blick und verbrennt die Ufer, schon lodert dort ein Strauch, brennt hier ein Busch lichterloh … Beeile dich, kleine Elfe, wenn du zu lange zögerst, ist dein See verloren und mit ihm der Wald und die Wiesen ringsum und nicht zuletzt das Dorf, denn wie sollte ein Mensch das Ungeheuer besiegen, dem eine Elfe nicht trotzen kann?“
 
   Für einen schrecklichen, verwirrenden Augenblick hatte die Elfe das Gefühl, die Geschichte sei mehr als nur eine Legende aus alten oder auch jüngeren Tagen. Einen Wimpernschlag lang glaubte sie fast, all dies geschehe wirklich; mit jedem Wort, das die Alte aussprach, werde eine neue Wirklichkeit fortgeführt.
 
   „Nun beginnt das Untier, über dem See zu kreisen“, führte die Alte fast ohne Pause ihre Erzählung fort, „auf den Wiesen brennt bereits weiteres Gras, die beiden Wegschnecken und ein paar Käfer sterben ohne Vorwarnung, und ein neugieriger Vogel fällt mit qualmenden Federn aus dem Himmel. Schon nähert sich das Ungeheuer dem Wald, der über Jahrhunderte dort gewachsen ist, vielleicht wird es auch zunächst das Dorf aufsuchen – und was unternimmt die Elfe?“
 
   „Die Elfe“, sagte die Elfe leise und zögerte einen Moment, ehe sie mit erhobener Stimme rasch fortfuhr, „die Elfe beginnt zu singen, wie Elfen es tun, wenn sie mit den Tieren sprechen möchten. Und sie singt ein Lied an die Fische des Sees, in dem sie diese bittet, ihr zu helfen. Zum Zeichen, dass sie verstanden haben, wirbeln die Fische mit ihren Flossen ein Bild in die Wasseroberfläche. Da begibt sich die Elfe auf ihren Wegen unter der Erde zum Rand des Sees, erhebt sich in die Luft, fliegt ein Stück auf den See hinaus und ruft das Ungeheuer. Dieses dreht sich langsam um, doch gerade, als es seine todbringenden Augen auf die Elfe richten will, tanzen Hunderte von Fischen aus dem Wasser und reißen eine riesige Welle mit sich hoch, und so wie der Körper des Untiers jedes Licht verschluckt, so reflektiert die Wand aus Wasser den Blick des Ungeheuers. Und obgleich keine von Elfen oder Menschen hergestellte Waffe das Ungeheuer töten könnte, so verbrennt es nun doch an seinem eigenen Feuer in Augenblicken zu Asche, so schnell, dass es nicht einmal einen letzten Schrei der Todesangst ausstoßen kann … Und“, fügte die Elfe rasch hinzu, „die Elfe wäre natürlich fast ertrunken, als die Welle sie mit in den See zieht, doch ein riesiger Fisch schleudert sie mit einem Schlag seiner Schwanzflosse zurück ans Ufer, wo sie schließlich hustend und keuchend wieder zu sich kommt. Im nächsten Sommer sind schon fast alle Blumen und Sträucher nachgewachsen, und bald werden überhaupt keine Spuren des schrecklichen Untiers mehr an diesem See zu sehen sein.“
 
   „Hm, sehr dramatisch“, brummte die Legendenweberin und füllte ihr Weinglas nach. „Immerhin hat es gewirkt. Dennoch – denkst du nicht, es hätte einfachere Möglichkeiten gegeben?“
 
   „Mir fiel keine ein“, antwortete die Elfe. Der Nebel war so plötzlich verschwunden, wie er gekommen war. Aber das war nicht ungewöhnlich für einen Sommerabend in den Tieflanden. Schweigend saßen die beiden sich gegenüber.
 
   „Oh, das war eine schöne Geschichte“, flüsterte die Elfe endlich und seufzte leise. „Ich wünschte fast, sie wäre wahrhaftig geschehen.“
 
   „Ist sie das denn nicht?“, antwortete die Legendenweberin lächelnd. Unaufhörlich schoss das Webschiffchen hin und her. Libellen durchkreuzten den Abend über dem See.
 
    
 
    
 
    
 
   Neulich im Zauber-Schnupperkurs
 
    
 
   „… vom Einhorn ein Haar
 
   macht Wünsche wahr,
 
   des Dünenkäfers Flügeldecken
 
   werden böse Mächte schrecken,
 
   die Milch der Sonnenblüte
 
   verleiht dem Zauber Güte,
 
   eine Prise Schlangenblut …“
 
   „Schlangenhaut!“ Wütend warf Prestidig das hochgeheime Zauberbuch auf den Küchentisch und verdrehte entnervt die Augen.
 
   „Oh. Und da bist du dir ganz sicher, verehrter Höchster Meister des mächtigen Dreiecks?“ Gewöhnlich konnte ich meinem Gedächtnis vertrauen, aber unter normalen Umständen brauchte ich mich auch nicht mit solch merkwürdigen Dingen wie Einhornhaar oder Schlangenblut – beziehungsweise -haut – abzugeben.
 
   „Selbstverständlich bin ich mir sicher! Hätte ich sonst das Zauberpatent dritten Grades?“ Er schwang seinen Zauberstab in Richtung einer der Urkunden, die er an die Wände genagelt hatte. Dann verdrehte er mal wieder die Augen und ließ seinen Kopf theatralisch auf den Tisch fallen, genau zwischen das Zauberbuch und den Honigfleck vom Frühstück. Er hatte ja auch gut lachen – wenn man lesen konnte, war das alles natürlich kein Problem, aber mein Vater hatte mir nur Zahlen beigebracht.
 
   „Schon gut, so wichtig wird das doch wohl nicht sein“, versuchte ich ihn zu beschwichtigen. Aber da hatte ich wohl genau das Falsche gesagt.
 
   „Nicht so wichtig? Nicht so wichtig??? Jede einzelne Silbe ist wichtig!“ Der höchste Meister des mächtigen Dreiecks sprang von seinem Stuhl und zupfte sich aufgeregt am Bart. „Was glaubst du eigentlich, was dein Vater von dieser Einstellung hielte? Stell dir nur mal vor, ich ginge in seinen Laden und würde einen Schneckel zu wenig für meine Waren zahlen wollen – denkst du wirklich, das fände er auch nicht so wichtig?“
 
   „Ein Schneckel ist ja auch etwas ganz anderes“, widersprach ich. „Für drei Schneckel bekommst du bei meinem Vater schon eine komplette kleine Schlange, dann hast du Blut und Haut und Augen und …“
 
   „Kaufmannstöchter!“, stöhnte Prestidig und ließ sich wieder auf seinen Stuhl fallen.
 
   Mein Vater hatte mir erzählt, dass der höchste Meister des mächtigen Dreiecks früher Schauspieler gewesen sei. Ich war mir nicht sicher, in welchem der beiden Berufe ich ihm weniger zutraute. Aber, wie mein Vater zu sagen pflegte: „Wer den Sanderl nicht ehrt, ist des Schneckels nicht wert.“ Und nur weil der Hauptpreis der großen Verlosung zum Frühlingsfest ausgerechnet in einem Zauber-Schnupperkurs beim einzigen ortsansässigen Zauberer bestanden hatte, konnte ich diesen Hauptpreis ja schlecht ablehnen – ich hatte genau gesehen, wie Minna, die Tochter des Sattlers, dieses gierige Funkeln in den Augen bekam, als ich kurz zögerte. Und ich hatte es nun wirklich nicht zulassen können, dass ausgerechnet Minna etwas bekam, was ich nicht hatte. Die war schon genauso arrogant wie ihr Vater.
 
   Jedenfalls war ich fest entschlossen, am Ende der Ausbildungswoche das Schnupper-Zauberpatent in den Händen zu halten. Genau genommen war dies das Einzige, was zählte – wozu sollte ich zaubern lernen, wenn ich als einzige Tochter sowieso den Laden meines Vaters übernehmen würde? Zauberei war als Hobby in Ordnung, aber als Beruf nur etwas für Leute, die nichts anderes geschafft hatten. Sagte zumindest mein Vater immer, und der musste es ja wissen.
 
   „Wenn dir nicht wenigstens ein einziger Zauber gelingt“, unterbrach Prestidig meine Gedanken, „wirst du für diesen Schnupperkurs keinen Abschluss erhalten!“ Er blätterte in seinem Zauberbuch, bis ihm ein leises „Ah ja ..“ entfuhr und er mit gerunzelter Stirn sorgfältig eine Seite ziemlich am Ende des Buches studierte.
 
   „Dieser hier“, sagte der Zauberer schließlich und tippte mit dem Daumen auf die Seite, nachdem er das Buch mitten in den Milchfleck vom Vortag gelegt hatte. „Wenn du diesen Spruch hinbekommst, gebe ich dir auf der Stelle dein Kurs-Patent, und wir können auf die letzte Doppelstunde morgen verzichten – schließlich haben wir uns beide einen Tag Urlaub verdient, findest du nicht?“
 
   Also ich bestimmt. Er – nun ja, darüber ließ sich streiten. Eigentlich war ich ja der Meinung, dass wir schon längst viel weiter hätten sein können, wenn er nicht so ein schlechter Lehrer wäre.
 
   „So, siehst du“, fuhr Prestidig eilig fort, „der Spruch hat nur zwei Zeilen: Schweinehaut bringt mit Gezisch … das Tier hierher auf diesen Tisch! Die einzig nötige Zutat haben wir schon beim vorletzten Versuch in den Kessel gegeben, und ich brauche sowieso noch etwas zum Abendessen.“ Er sah mich warnend an. „Und gib dir Mühe, nicht schon wieder etwas zu verwechseln – wenn du stattdessen Schweineblut sagst, kannst du gleich noch den Boden schrubben!“
 
   Vorsichtshalber ging ich den Spruch mehrmals zusammen mit dem Zauberer durch. Diesmal sollte endlich alles funktionieren! Außerdem wollte ich mir gar nicht genauer ausmalen, was ich im Zweifelsfalle vom Boden aufzuwischen hätte. Dann fasste ich den Zauberstab mit der Linken, konzentrierte mich und deklamierte, während ich den Zauberstab kunstvoll schwang:
 
   „Schlangenhaut bringt mit Gezisch
 
   das Tier hierher auf diesen Tisch!
 
   Oh, Moment, wie war das noch gleich …“
 
   Nun, was soll ich sagen – Schlangen können wirklich verdammt schnell zubeißen. Zum Glück saß ich weit genug vom Küchentisch weg, sonst hätte mir ja sonstwas passieren können.
 
   Jedenfalls fand ich es ziemlich unfair, dass der höchste Meister des mächtigen Dreiecks sich nach diesem erfolgreich durchgeführten Zauber standhaft weigerte, mir mein Schnupper-Zauberpatent zu geben. Dabei war die Schwellung an seiner rechten Hand schon nach ein paar Monaten wieder so weit zurückgegangen, dass er damit problemlos einen Federkiel hätte halten können.
 
    
 
    
 
    
 
   Lirinas Garten
 
    
 
   Als die Sonne erwachte, tauchten ihre ersten Strahlen die Bäume in Lirinas Garten in ein sanftes Orange. Lange schon waren die Schneeglöckchen den Primeln und Krokussen gewichen, weiß blühten die Kirschbäume und wiegten sich sanft im Wind, den der Frühling ihr aus dem Tal hinauf sandte.
 
   Lirina liebte die weichen Tage, die das neue Jahr einläuteten und den nahenden Sommer verkündeten. Die Pfirsichbäume hingen über und über voll von rosafarbenen Blüten und versprachen eine reiche Ernte, und auch die Pflaumenbäume trugen bereits ein weißes Kleid, nicht mehr lange würde es dauern, bis sie die Früchte kosten könnte. Sie freute sich schon auf das erste Obst des Jahres, das die letzten verschrumpelten Äpfel ablösen würde.
 
   Wie an jedem Morgen untersuchte Lirina die Bäume in ihrem Garten, wendete jedes Blatt auf der Suche nach Fraßspuren und Erhebungen, die ihr unerwünschte Eindringlinge verraten würden. Mit Schaudern dachte sie an das vorvergangene Jahr, als sie die kleinen Insekten zu spät bemerkt hatte, die sich in nur einer Nacht durch die Blätter der Pflaumenbäume gefressen und den Blüten jede Kraft genommen hatten. Die Bäume hatten nur wenige Früchte getragen, und selbst diese hatten sauer geschmeckt. Nein, ein solches Versäumnis würde sie sich nicht noch einmal erlauben. Ihr Garten war Lirinas Stolz, gab ihr Kraft und Ruhe. Sie hatte sich nie ein anderes Leben vorstellen können. Ihre Mutter hatte Lirinas Wahl zwar nicht verstanden, doch schließlich akzeptiert.
 
   Als die Sonne höher stand, holte sie einige Fische aus dem Meer, das weit unterhalb ihres Gartens gegen die glattgeschliffenen Felsen schlug. Nach der Mahlzeit ruhte sie sich ein wenig aus und sah lächelnd den Schmetterlingen zu, die erst seit kurzer Zeit wieder die bunten Blüten umtaumelten, dann begann sie zu ihren Pflanzen zu sprechen.
 
   Die Blumen mochten sanfte Melodien, und so legte sie sich zwischen Narzissen und Forsythien vorsichtig auf das weiche Gras und sang ihnen ein leises Lied von Freiheit und Glück, von Wind und Regen und der Sonne, die den höchsten Punkt bereits überschritten hatte, und meinte fast zu sehen, wie neue Knospen sich bildeten und andere Knospen aufbrachen und die zarten Blütenblätter zum Licht streckten.
 
   Ihre Bäume jedoch benötigten Erzählungen von Abenteuern und Heldentaten, um groß und kraftvoll zu wachsen, und da Lirina selber nie ein Abenteuer erlebt hatte, erzählte sie ihnen die Geschichten ihrer Mutter, die eine große Kämpferin gewesen war und eine wahre Heldin.
 
   „Eines Tages“, erzählte sie, „begegnete Asina, meine Mutter, in einem fernen Land einem wahrhaftigen Magier. Die Bewohner dieser Gegend trachteten ihr nach dem Leben und hatten den bösen Zauberer gedungen, sie zu töten. Und so trat der Magier meiner Mutter entgegen und beschwor Stürme und Blitze herauf und forderte die Erde auf, sich zu öffnen und Asina zu verschlingen. Sie jedoch trotzte den Gewalten der Natur, die er entfesselt hatte, und vernichtete den Zauberer mit einem Feuer, das heißer wohl als das der Sonne war.“
 
   Sie drehte sich auf den Rücken und überlegte einen Moment lang lächelnd, ob ihre Mutter wohl gerade auf einer der zarten Wolken säße, die manchmal die Sonne kurz verdeckten, oder dort oben durch den Himmel flöge, weit über den höchsten Bergen und fast so weit entfernt wie die Sterne.
 
   „An einem anderen Tag“, fuhr sie dann fort, „in einem noch ferneren Land, traf sie auf einen Riesen, der gerade ein hilfloses Einhorn töten wollte, um es zu verspeisen. Da forderte meine Mutter ihn zum Kampfe, und sie rangen drei Tage und drei Nächte lang, bis sie ihn bezwingen konnte. Aber sorgt euch nicht“, sagte sie rasch, als ein plötzlicher Wind die Bäume erzittern ließ, „diese Ungeheuer leben so weit entfernt, dass ich noch nie eines gesehen habe, und ich kenne jeden Hügel und jedes Tal bis zu den hohen Bergen dort.“ Dennoch sah sie sich, da sie ein Geräusch hinter sich hörte, rasch um, ob sich nicht ein Monster angeschlichen hätte, und atmete beruhigt auf, als sie einen Hasen in den Büschen verschwinden sah. Auch wenn sie wusste, dass ihr Heim in einem friedlichen Land lag, hatten die Erzählungen ihrer Mutter sie immer erschreckt und hoffen lassen, dass sie selber nie ein derart schreckliches Wesen zu Gesicht bekäme, wie Asina sie gesehen hatte.
 
   Sie strich noch einmal sanft über die kühle Rinde des jüngsten Kirschbaumes, ehe sie das Unkraut zwischen den Erdbeeren, die sie erst im letzten Jahr gepflanzt hatte, vorsichtig auszuzupfen begann. Als sie sich aufrichtete, um kurz ihren schmerzenden Rücken zu strecken, stutzte sie. Dort kam schon wieder einer dieser Störenfriede in ihren Garten, nachdem sie erst im letzten Mond von einem seiner Artgenossen heimgesucht worden war. Sie mochte diese großen Insekten nicht, die sich in ihren glänzenden Panzern zielstrebig näherten, um ihr scheinbar absichtlich die schönsten Blumen zu zerstören, und sie mit erhobenem Stachel angriffen, sobald sie sie sahen. Außerdem war Lirina wie alle Drachen sehr traditionsbewusst, und so konnte sie erst recht nicht zulassen, dass ein Mensch ungestraft ihren Garten zertrampelte.
 
   Sorgsam achtete sie darauf, dass ihr Feuerstrahl keine der jungen Kirschblüten zerstörte. Nachdem sie die Überreste des Ritters von den nahegelegenen Klippen ins Meer geworfen hatte, fing sie noch ein paar Fische für ihr Nachtmahl, dann kehrte sie in ihren Garten zurück und sah wie an jedem Abend der Sonne zu, deren letzte Strahlen die Blumen und Bäume vor Lirinas Höhle in ein glühendes Orange tauchten.
 
    
 
    
 
    
 
   Lung-Jiaos Geschichte
 
    
 
   Lung-Jiao hatte eine lange Zeit geschlafen. In den Nebeln über dem Sumpf, den er behütete, wisperten nur die immer gleichen Geister von den Tagen, als die Welt noch jung war. Längst waren sie müde geworden, überdrüssig der neuen Welt, in der Dämonen und Götter nicht mehr benötigt wurden. Die Menschen hatten sich eigene Götter und Dämonen geschaffen, die für die Lehmgeborenen leichter zu verstehen waren. Und so hatte auch Lung-Jiao aus dem Geschlecht der Sumpfdrachen sich zur Ruhe gelegt.
 
   Nun erwachte er.
 
   Die hastigen, stolpernden Schritte schlugen einen unregelmäßigen Takt auf dem schmalen Weg, der sich durch das Moor zog, an manchen Stellen für Menschen kaum erkennbar und oft nur einen Schritt von den trügerisch schillernden Sumpflöchern entfernt. Weiter fort, noch nicht in Lung-Jiaos kleinem Reich, spürte er die schweren Stiefel der Verfolger auf den Boden schlagen, schneller und weiter ausholend als die zarten Füße des jungen Mädchens, das die Männer jagten.
 
   Lung-Jiao mischte sich nur selten in die Belange der Lehmgeborenen ein, doch er hatte noch nie zugelassen, dass auf seinem Boden ein Unrecht begangen wurde. Durch den kühlen, weichen Grund glitt er an die Oberfläche empor. Er begrüßte die Sonne, die er seit vielen Jahrhunderten nicht gesehen hatte, ließ den Morast zu Boden tropfen und warf sich, nachdem Sonne und Wind die letzten Spuren seiner Herkunft getilgt hatten, einen angemessenen Traum über.
 
   Jetzt erst bemerkte ihn die junge Frau, die geradewegs auf ihn zugehastet war, schrie leise auf, versuchte stehenzubleiben und fiel vor ihm ungeschickt auf die Knie. „Meister, ich flehe Euch an, steht mir bei!“, keuchte sie und schlang ihre Arme um die Knie des Samurais, dessen Gestalt Lung-Jiao nun trug. Die Männer hinter ihr hatten die Grenze des Sumpfes nun überschritten, und obwohl sie Lung-Jiaos menschliche Gestalt bereits sehen mussten, hielten sie nicht inne.
 
   Lung-Jiao begann mit dem Anführer. Ein leises Wort genügte, den Weg zu bitten, sich vor dem heranstürzenden Fremden zu öffnen. Der Sumpfdrache hoffte, die anderen würden aufgeben, doch die Schreie des Ertrinkenden, der vergeblich einen seiner Kumpane an den Stiefeln zu fassen versuchte, schienen die verbliebenen Männer noch mehr anzustacheln. Noch schwang die Todesangst durch das Moor und übertönte das leise Raunen der Geister, als sie schon weiterstürmten. Nun zögerte Lung-Jiao nicht mehr. Als sich der Sumpf erneut vor ihnen auftat, wurden alle Verfolger in die Tiefe gezogen. Es dauerte nur Sekunden, bis ihre Rufe verklungen waren.
 
   Einen Moment lang hatte Lung-Jiao das Gefühl, die junge Frau könne durch den Schleier sehen, der seine wahre Gestalt verbarg. Dann aber, als sie sich, noch immer schluchzend und keuchend, an seine Brust warf, entglitt ihm dieser Gedanke. Ohne sein Zutun legte seine menschliche Hand sich um ihre Hüfte und hielt sie fest, und Lung-Jiao spürte, dass er lange genug geschlafen hatte.
 
   Er hätte sie nicht zu fragen brauchen, doch Lung-Jiao wünschte sich keine Dienerin, die seine Wünsche erfüllte, ohne jemals nach ihren eigenen Sehnsüchten gefragt zu werden. Das mochte den Sterblichen genügen, denen zu wenig Zeit auf Erden blieb, um zu einer höheren Stufe der Weisheit zu gelangen.
 
   Lung-Jiao jedoch bat die junge Mei, und sie zögerte keinen Moment. Sie ging mit dem fremden Samurai in den Sumpf hinein, wo er ein Haus aus Lehm und Worten erschuf, und sie zögerte nicht, die Schwelle zu ihrem neuen Heim zu überschreiten.
 
   Der Sumpfdrache fragte sie nie, was sie ahnte, was sie zu wissen glaubte. Vielleicht hielt sie ihn für einen Zauberer, vielleicht erkannte sie auch seine wahre Gestalt, doch was immer sie sah, schien ihr zu gefallen. Und Lung-Jiao aus dem Geschlecht der Sumpfdrachen genoss ihre Wärme, die die alte Kühle des Moores aus seinem Blut und Geist drängte. An manchen Tagen fühlte sich seine zufällige menschliche Gestalt wirklicher an als der Körper, an den er sich aus längst vergangenen Zeiten erinnerte. An diesen Tagen lauschte er vergeblich auf das Raunen der Geister, die sich um das Haus aus Lehm im Sumpf sammelten. Wenn er mit dem Schwert trainierte, übte er seinen Geist auf menschliche Art, und seine Liebe zu der Menschenfrau Mei wurde menschlicher mit jedem Tag.
 
   Mit den Monden, aus denen Jahre wurden, begann Lung-Jiao zu vergessen. Die Sonne brannte manchmal zu hell in seinen Augen, die einst ohne zu blinzeln in die tödlichen Flammen des Feuerdrachens Ti-Fong geblickt hatten. Der Wind zerzauste seine Haare und stahl die Wärme von seiner Haut. Und wenn sich Lehmbrocken aus seinem Heim lösten, wusste Lung-Jiao sich nicht anders zu helfen, als die Stellen notdürftig auszubessern. Mit den Jahren, aus denen Jahrzehnte wurden, wurde Lung-Jiao älter.
 
   Es kümmerte ihn nicht.
 
   Es war Mei, die schließlich ging, so hastig, wie sie in sein Leben getreten war, als fürchte sie, sonst den Mut zu verlieren. Als Lung-Jiao an diesem Morgen erwachte und spürte, wie die alte Frau ihren Weg aus dem Sumpf suchte, während die Geister der Spur ihrer Tränen folgten, begriff er zum ersten Mal wirklich, wie sich die Liebe der Menschen anfühlte, und zum ersten Mal schmerzte das Herz, das er sich nur geborgt hatte.
 
   Er zögerte nur einen Augenblick, ehe er den Traum abstreifte. Im ersten Moment verstand er nicht, wer er war und was seine Aufgabe; einen Herzschlag lang fühlten sich seine Gliedmaßen noch merkwürdig kurz und unbeholfen an, nicht geschaffen für ein Leben auf dem Boden. Schon bald aber glitt sein schuppiger Leib wieder mühelos durch den Sumpf, und er wachte über Meis Schritte, bis sie auf sicherem Grund angelangt war. Dann erlaubte er dem Lehm, der mitten im Sumpf ein Haus formte, zurückzufließen in die Einheit der Erde. Er lauschte den Geistern, die mit müden Stimmen ihre immer gleichen Geschichten aus alten Zeiten erzählten, und er schenkte ihnen eine neue Geschichte.
 
   Dann spürte er, dass er lange genug gewacht hatte. Langsam schlief Lung-Jiao aus dem Geschlecht der Sumpfdrachen ein. Wenn es an der Zeit war, würde er wieder erwachen.
 
    
 
    
 
    
 
   Zwischen den Welten
 
    
 
   Sarina nahm das Kind erst wahr, als sie fast schon über das kleine Bündel aus Blättern und Fell gestolpert war. Aus großen, grünen Augen sah der Junge sie an, ohne einen Laut von sich zu geben. Weder schien er zu frieren noch zu hungern, und als sie ihn vorsichtig vom Waldboden hochhob und auf den Arm nahm, lächelte er sie zahnlos an.
 
   Die alte Frau überlegte keinen Augenblick. Immer wieder musste sie in das so friedliche kleine Gesicht sehen, während sie zurück nach Hause eilte, und das Lächeln wollte nicht aus ihren Augen weichen.
 
   Die Fehlbildung des Jungen bemerkte sie erst, als sie ihn in ihr Haus gebracht hatte. Sarina wusste, dass Kinder, die anders waren, nicht nur von den Nachbarskindern verspottet wurden.
 
   In den Gedanken vieler Menschen mochten noch immer Blumenelfen über die Wiesen tanzen und Luftgeister silberne Träume über den Ruinen von Tamlia spinnen. Doch in Grovensalts Wirklichkeit war schon lange kein Platz mehr für Fremdartiges.
 
   In der ersten Zeit, überlegte sie, wäre es nicht schwer, den merkwürdigen Buckel des Kindes zu verbergen. Aber sobald er laufen konnte, würden die anderen Dorfbewohner seinen verwachsenen Rücken nicht mehr übersehen können. Dennoch überlegte Sarina keine Sekunde, was sie mit dem Kind tun sollte. Ein Geschenk des Himmels hätte sie nie zurückgewiesen.
 
    
 
   Zunächst hatte Sarina noch geglaubt, der Knabe sei halb verhungert gewesen, als sie ihn aufgefunden hatte. Doch obwohl sie ihn reichlich mit Milch und später mit zu Brei zerstampftem Gemüse und Ackerfrüchten fütterte, blieb er schmaler und blasser als die anderen Kinder. Stets aß Frano, wie sie den Jungen nannte, alles auf; nie forderte er mehr. Sarina kannte kein genügsameres Kind, und wäre nicht sein Buckel gewesen, hätte sie sich keine Sorgen um seine Zukunft gemacht.
 
   Solange Frano nicht laufen gelernt hatte, konnte sie seinen Buckel in dem Tragetuch leicht vor den anderen Nachbarn verbergen. Als er jedoch zum ersten Mal auf eigenen, noch wackligen Beinen durch die Straßen des Dorfes lief, sah Sarina die befremdeten, zum Teil auch mitleidigen Blicke der anderen. Keiner der Erwachsenen sprach sie auf die Fehlbildung ihres Ziehsohnes an, dazu war Sarina zu hoch geachtet. Doch sie wusste, dass die Kinder des Dorfes sich nicht ebenso zurückhalten würden. Selbst in ihrer Gegenwart spotteten sie über Frano, der noch zu jung war, um das Gelächter richtig zu deuten, und freundlich zurücklächelte. Und Sarina konnte sich vorstellen, was der Junge durchmachen würde, sobald er alt genug war, um zu verstehen.
 
    
 
   Frano hasste die Schule. Auch wenn seine Mutter ihm immer wieder erklärte, wie wichtig es sei, Lesen und Schreiben zu lernen, hätte er doch lieber den ganzen Tag auf den Feldern des Dorfes gearbeitet oder den Förster in den Wald begleitet. Die Erwachsenen ließen es sich zumindest nicht anmerken, wenn sie ihn nicht leiden konnten. Die Kinder jedoch zeigten nur zu deutlich, was sie von Frano hielten – „Krüppel“ und „Idiot“ nannten sie ihn, manchmal auch „stinkender Höhlentroll“. Die alten Sagen und Legenden hielten viele Schimpfworte bereit für einen, der anders war.
 
   Auch als er älter wurde, nahmen die Angriffe der anderen Kinder nicht ab. Immer wieder wurde er gequält und verprügelt, bis Sarina schließlich ein Einsehen hatte. Frano war immer gerne über die Felder und durch den Wald gelaufen, doch der Schuster war der Einzige, der bereit war, ihn als Lehrjungen anzunehmen. So fand er sich schließlich mit zwölf Jahren in der kleinen Werkstatt zwischen Haufen von Leder wieder, und bald verfolgte ihn der Geruch der Schuhe bis in seine Träume.
 
   Dennoch war er glücklicher als in den vergangenen Jahren. Zwar spürte er die Blicke der Erwachsenen auf sich, wenn er durch die Straßen des Dorfes ging, doch wenigstens die Kinder ließen ihn nun in Ruhe.
 
   Das änderte sich, als Sarina am Sumpffieber erkrankte. Frano hatte nie darüber nachgedacht, was geschehen würde, wenn seine Mutter nicht mehr für ihn sorgen konnte, und Sarina blieb keine Zeit mehr, neue Zieheltern für ihn zu suchen. Nach ihrem Tod, nur vier Tage nach dem Ausbruch der Krankheit, war alles anders.
 
   Aus den heimlichen Blicken und leisen Worten der Nachbarn war offener Hass geworden. „Dieses unselige Hexenbalg“, hörte Frano sie reden, nun laut genug, dass er es hören musste. „Sicher hat er die arme Sarina verflucht.“
 
   „Seht ihn euch nur an“, sagen andere und musterten ihn abschätzig, „so sieht doch kein guter Mensch aus, der den Willen der Götter achtet.“
 
   „Was wird er als Nächstes tun, nachdem er schon seine eigene Ziehmutter getötet hat?“, fragten die Menschen aus dem Dorf.
 
   Frano wartete nicht länger. Er ahnte, dass die Erwachsenen zu weit schlimmeren Dingen imstande waren als die Kinder, und nun, wo seine Mutter ihn nicht mehr beschützen konnte, war seine Furcht vor den anderen Dorfbewohnern größer als die Angst vor der Fremde. Er nahm so viel Brot und Pökelfleisch mit, wie er tragen konnte, als er das Dorf in der Nacht nach Sarinas Beerdigung verließ.
 
   Tag für Tag, Nacht für Nacht lief er durch den riesigen Wald im Osten, weiter, als er jemals zuvor gekommen war. Langsam gingen seine Vorräte zur Neige, obwohl Frano alle Beeren und Pilze sammelte, die der Förster ihm gezeigt hatte. Er liebte den Wald, doch als Mensch taugte er wohl einfach nicht zum Leben in der Wildnis. Es wurde Zeit, dass er eine andere Stadt fand.
 
   Frano wusste nicht genau, wie lange er durch den Wald gestolpert war, bis die Bäume sich plötzlich lichteten. Nur wenige Schritte weiter blickte er in ein Tal, in dem eine große Stadt lag, die er noch nie gesehen hatte. Seine neue Heimat?
 
   Frano schüttelte langsam den Kopf. Wo immer er auch leben wollte, er würde dort immer mit anderen Menschen zusammentreffen. Doch solange er diesen faltigen Buckel auf dem Rücken trug, würde es ihm überall so ergehen wie in seinem Heimatdorf.
 
   Frano zog sein Hemd über den Kopf und fasste hinter seinen Rücken, wo er einen der Hautstränge griff und zur Seite zog, bis er ihn sehen konnte. Wenn es zumindest ein normaler Buckel gewesen wäre, der seinen Rücken verformte, hätte er sich wohl damit abfinden können. Aber dieses groteske Gewirr aus Haut, immer wieder durchzogen von dickeren Strängen, ekelte ihn selbst an. Weshalb nur wuchs etwas so Hässliches ausgerechnet auf seinem Rücken? Er hätte alles dafür gegeben, wie ein ganz normaler Mensch auszusehen.
 
   Das Messer schien sich wie von selbst in seine Hand verirrt zu haben. Die Hautlappen wirkten tot, schienen überhaupt nicht zu ihm zu gehören. Vielleicht würde es nicht einmal bluten? Sicher würde die Wunde rasch verheilen. Ob diese Lappen überhaupt schmerzempfindlich waren? Er drückte das Messer leicht gegen einen der dickeren Stränge, die die dünnen Hautlappen durchzogen. Nicht einmal die Kühle des Metalls spürte er. Frano atmete tief durch.
 
   „Nein!“, rief eine entsetzte Stimme hinter ihm. Das Messer wurde aus seiner Hand gerissen, blieb einen Moment unschlüssig in der Luft stehen, ohne dass Frano eine Hand sehen konnte, die es hielt, und bohrte sich dann einige Meter entfernt von ihm tief in den Boden.
 
   „Was hast du dir dabei gedacht?“ Aus dem Wald trat eine junge Frau, kleiner als er und ziemlich stämmig. Frano schüttelte ungläubig den Kopf, als er begriff, dass der schimmernde Schleier um sie herum in Wahrheit ein riesiges Paar Flügel zu sein schien.
 
   „Was sollte dieser Wahnsinn?“, fragte sie weiter und deutete mit dem Kopf auf das Messer. „Ist das jetzt Mode unter Luftgeistern, oder bist du einfach nur verrückt?“
 
   Frano sah sie sprachlos an. „Was sind Luftgeister?“, fragte er schließlich stockend.
 
   Die Fremde starrte ihn an, seufzte endlich verstehend und ließ sich ihm gegenüber ins Gras fallen.
 
   „Du bist unter Menschen aufgewachsen, oder?“, fragte sie.
 
   „Natürlich war meine Mutter ein Mensch“, entgegnete Frano. „Was auch sonst?“
 
   „Oh, es gibt noch viel mehr, auch wenn die Menschen sich daran nicht mehr erinnern. Ich bin eine Baumelfe“, erklärte sie ruhig. „Und du siehst aus wie ein Luftgeist, oder vielleicht waren deine Eltern auch ein Luftgeist und eine Blumenelfe. Es wäre eine Erklärung dafür, weshalb du nicht bei deinem Volk aufgewachsen bist.“
 
   „Aber es gibt keine Elfen“, beharrte Frano, ehe er begriff, wie unsinnig diese Aussage war. Schließlich saß er gerade einer Elfe gegenüber. Menschen hatten keine Flügel. Er merkte, wie seine Augen sich mit Tränen füllten, als er den Gedanken weiterführte. Wenn diese Frau eine Elfe war, musste auch er nicht unbedingt ein Mensch sein. Dann konnte sein Buckel auch etwas ganz anderes sein als eine groteske Laune der Natur.
 
   „Aber dieses Ding auf meinem Rücken ist doch nur ein toter Hautlappen“, schluchzte er.
 
   Die Elfe verdrehte die Augen. „Natürlich sind deine Flügel tot, solange du sie nicht benutzt“, entgegnete sie. „Hast du noch nie gesehen, wie ein Schmetterling aus seinem Kokon schlüpft? Anschließend sitzt er in der Sonne, lässt sein Blut durch die Flügel fließen, bis sie ebenso zu ihm gehören wie seine Beine, und dann erst kann er fliegen.“
 
   Frano sah sie unsicher an.
 
   Die Elfe seufzte. „Es ist gar nicht schwer, du musst es nur wollen“, sagte sie dann. „Für Kinder ist es sicherlich einfacher, aber auch dir wird es gelingen. Du musst dir einfach nur vorstellen, wie deine Flügel aussehen werden, wenn sie erst entfaltet sind. An alles andere erinnert sich dein Körper.“
 
    
 
   Es dauerte eine ganze Weile, bis Frano die erste Veränderung in seinem Rücken spürte. Manchmal erhob sich die Baumelfe, kniete sich hinter ihn und entwirrte die Hautstränge, die sich langsam mit Leben füllten. Er konnte ihre Hände spüren, die sanft über seine erwachenden Flügel strichen.
 
   „Es wird lange dauern, bis du sie wirklich benutzen kannst“, sagte sie. Aber das störte Frano nicht. Er hatte noch ein Leben lang Zeit, sich an seine Flügel zu gewöhnen.
 
    
 
    
 
    
 
   Wenn die Eiswölfe singen
 
    
 
   Einhundert Mann. Langsam schüttelte Malina den Kopf. Einhundert Mann gegen rund zwei Dutzend, wenn sie sich selbst mitzählte, und niemand sonst zwischen den Fremden, die trotz des ungewohnten Schnees und Eises unbeirrt vorwärtsdrängten, und Malinas Dorf.
 
   Nur wenige Krieger hatte der Fürst aus dem Tal im Norden ihnen zu Hilfe schicken können, zu viele waren bereits in anderen Schlachten gefallen, hatten die Grenzen befreundeter Grafschaften nicht gegen die Feinde halten können, die ihnen stets an Zahl weit überlegen gewesen waren. Und Malina – sie hatte gehofft, ihrer Lehrmeisterin eine würdige Nachfolgerin sein zu können. Doch Varsa war zu früh gestorben, um all ihr Wissen weitergeben zu können, und zu weit entfernt die nächste Stadt, in der Malina eine andere Hexe als Lehrerin hätte finden können. Das Wenige, was sie von Varsa gelernt oder sich selbst angeeignet hatte, mochte ausreichend sein, ihren Nachbarn eine gute Heilerin zu sein und sich als Weissagerin ihr Brot zu verdienen. Nun jedoch nutzten ihr Heilkunde und Illusionen wenig. Sie wäre nicht einmal imstande, den Fremden eine große Armee statt des jämmerlichen Haufens vorzugaukeln, der den Eindringlingen in Wahrheit entgegenstand – und die Wunden des Kampfes zu heilen, würde ihr keine Zeit bleiben.
 
   Die Männer sprachen nicht, als der Kundschafter verstummt war und sein noch rascher Atem vom Wind zerrissen wurde. Einhundert Mann dachte wohl ein jeder von ihnen, schwer gestützt auf die furchigen Schwerter, die die durchfrorenen Hände mit Mühe nur halten konnten. Einhundert Mann gegen ein gutes Dutzend unerfahrener Soldaten, einige Söldner und eine Handvoll Männer aus dem nächsten Dorf, die bis zu diesem Moment gehofft hatten. Und Malina, von den Jungen als Hexe gefürchtet, von den Männern aus ihrem Dorf und den Söldnern als lästiges Anhängsel im Stillen verspottet und sich lange schon nicht mehr sicher, was sie in diesem Krieg, den sie am liebsten weit hinter sich gelassen hätte, ausrichten sollte.
 
   Wortlos sah der Anführer sie an, bis sie den Blick senkte und noch einmal langsam den Kopf schüttelte, mit geschlossenen Augen schließlich tief atmete und sich abwandte, ein paar Meter weit auf die Berge zuging, die das benachbarte Königreich von der frostigen Hochebene trennten, die Malinas Heimat war.
 
   Wer den ersten Schritt zurück tat, hätte wohl niemand zu sagen gewusst. Langsam, ohne die anderen anzusehen, schien jeder gleichzeitig den Gedanken an einen Rückzug erwogen zu haben. Obgleich ihr Stolz den Männern zu fliehen verbot, wussten sie doch, dass jeder weitere Meter den unvermeidlichen Tod um einen Moment hinauszögern würde, jeder kleine Hügel zwischen ihnen und dem Feind hieße ein wenig länger zu leben, und weshalb auch nicht, mehr als eine Tagesreise lag das nächste Dorf entfernt, die fremde Armee würde sie lange vorher erreicht haben.
 
   Als Malina ihnen endlich langsam folgte, hielt sie ihren Blick starr auf den gefrorenen Boden gerichtet. ‚Die Kälte’, dachte sie, ‚die Fremden aus den flachen Landen sind die Kälte nicht gewohnt, haben wohl noch nie zuvor Schnee und Eis gesehen, vielleicht …’ – und doch schritten sie stetig voran. Zudem hätte die junge Hexe nicht gewusst, wie sie die näherrückenden Männer so lange hätte aufhalten sollen, dass die Witterung ihnen ausreichend zugesetzt hätte. Nein, die Kälte war nicht Grund genug für die Fremden, die Hochebene zwischen den Bergen in Frieden zu lassen. Und einen anderen Grund gab es nicht – der karge Boden trug stets genug Früchte, um die Menschen in Malinas Dorf und den anderen Weilern und Ortschaften zu ernähren. Vereinzelte Händler, die den Weg in die Berge fanden, tauschten gerne Webereien und andere Handarbeiten gegen Wein und Früchte aus den wärmeren Gebieten. Kein Raubtier lebte hier, das die feindliche Armee in die Flucht hätte schlagen können, zu wenig Nahrung hätte es wohl unter den vereinzelten Gämsen und Bergziegen gefunden, nur einmal hatte Malina bisher einen halb verhungerten Fuchs gesehen.
 
   Größer wurde der Abstand zwischen der jungen Hexe und den Männern, deren Schwerter und Schilde an müden Armen hingen, der Kampf für fast alle von ihnen ungewohnt, und die erfahrensten unter ihnen ohne Grund, für ein unbekanntes Dorf in einem fremden Land den Tod zu suchen. Als sie sich zur Rast niedersetzten auf ihre Schilde, die ein wenig Schutz vor der Kälte boten, die dem Boden entstieg, war die schon tiefstehende Sonne im Nebel kaum noch auszumachen.
 
   Ein Kampf in der Nacht, dachte Malina, vielleicht wäre dies die einzige Lösung. Ein wenig abseits von der kleinen Gruppe blieb sie stehen, ließ ihren Blick rundum durch den dichter werdenden Nebel schweifen. Doch diese Gegend war zu weit von ihrem Heimatdorf entfernt, als dass sie die anderen in der Dunkelheit sicher zum Lager der Feinde hätte führen können. Ihre Nachtsicht war ausreichend, um den von Kälte und Sturm gefällten Bäumen und herabgestürzten Ästen ausweichen zu können, doch wenige Schritte in schweren Stiefeln auf einem der kleinen Seen, deren Eisdecke kaum von der gefrorenen und schneebedeckten Erde zu unterscheiden war, mochten ausreichen, die Fremden zu früh aufzuwecken …
 
   Und da wusste sie endlich, was sie tun musste. Nur kurz rief sie ihrem Anführer zu, die Männer sollten nicht auf sie warten, ehe sie loslief, den Feinden entgegen. Es dauerte nicht lange, bis sie den gleichmäßigen Tritt der einhundert Soldaten hörte. Da verlangsamte sie ihren Schritt, konzentrierte sich ganz auf eine der Illusionen, die sie von Varsa gelernt hatte. Fester schlang sie ihr Kopftuch um Haare und Kinn, wie es die alten Frauen zum Schutz vor der Kälte trugen, ein aufgesammelter Ast verwandelte sich in einen krummen Gehstock, die Kleider färbten sich schwarz, ihr Rücken beugte sich unter der Last der Jahre, und zuletzt ihr Gesicht, der schwerste Teil, voller Falten und Runzeln, mit weißen Brauen und vereinzelten braunen Zahnstummeln.
 
   So sahen sie die näherrückenden Soldaten, eine alte Frau, schwer auf ihren Stock gestützt und so schnell vorwärts humpelnd, wie es ihr möglich war. „Geht nicht weiter!“, rief sie ihnen entgegen, hustete rasselnd und hielt doch nicht an, die trüben Augen voller Angst. „Kehrt um, sonst werdet ihr von den Eiswölfen zerrissen! Sie sind gleich hinter mir!“
 
   Einige der Fremden stutzten, andere lachten, verstummten wieder. „Lass den Unfug!“, befahl einer der Soldaten und stieß sie aus dem Weg.
 
   Die Alte taumelte, doch stürzte nicht. „Ich warne euch, ihr rennt in euer Verderben! Die Eiswölfe kennen keine Gnade!“, rief sie heiser, und diesmal lachte keiner der Fremden. Einige waren stehengeblieben, andere gingen langsam an ihr vorbei, aus den Augenwinkeln nur betrachteten sie die alte Frau und glaubten ihr, ohne zu wissen weshalb.
 
   „Weitergehen!“, rief eine befehlsgewohnte Stimme, und die Ersten gehorchten, gleichmäßiger wurde der Klang der Stiefel auf gefrorener Erde, vorbei an der Alten drängten die Soldaten vorwärts, ungeachtet ihrer Warnungen, während sie in die andere Richtung humpelte, auf die Berge zu, über die die Fremden gekommen waren.
 
   In stetem Schritt marschierten die Fremden weiter voran, schon vergessen die alte Vettel, doch in den Ohren noch ihre Warnung, und immer wieder wanderten verstohlene Blicke durch den undurchdringlichen Nebel: Wo mochten die Eiswölfe sein? Sie sahen nicht Malina, die schnell wieder ihr normales Aussehen angenommen hatte und nun nicht weit entfernt an ihnen vorbeilief, mit lautlosen Schritten und verborgen im Nebel, zurück zum nächstgelegenen See, den sie auf dem Weg zu den Feinden erblickt hatte. Keiner von ihnen ahnte, dass die junge Hexe gleich vor ihnen am Ufer des Sees kauerte, den schweren Stock fest umklammert, mit dem sie endlich, als sie die gleichmäßigen Schritte der Feinde vernahm, auf die gefrorene Oberfläche stieß, wieder und wieder, bis diese aufbrach und erste Eisschollen im Wasser trieben. Die Soldaten aus der Ebene, die kein Schnee noch Eis je erreicht hatte, hörten nur ein unheimliches, unbeschreibbares Geräusch, als heule gleich vor ihnen ein Rudel Eiswölfe, und langsamer wurde ihr Gang, und hastiger streiften ihre Augen umher.
 
   Während Malina erschöpft innehielt, warf sie die losgebrochenen Eisstücke flach auf den See, und das leise Wispern der Eiswölfe erschreckte die nun nicht mehr gleichmäßig vorrückenden Fremden noch mehr, als es ihr lautes Heulen getan hatte. Ihre Schritte verstummten, lange bevor sie den See erreicht hätten. Stattdessen hörte Malina nun leise Stimmen und lautere, befehlsgewohnte, die den Weitermarsch befahlen, einhundert Mann gegen ein paar Eiswölfe, und wieder und wieder stieß Malina den schweren Stock auf den gefrorenen See und ließ die Schollen auf dem Eis tanzen, doch begannen schon die ersten Stiefel den unveränderlichen Takt wiederzufinden, gewann Disziplin die Oberhand und ließ die Furcht vergessen, was waren schon ein paar Eiswölfe gegen einhundert Mann.
 
   Da ließ Malina den Stock in ihren müden Händen sinken, unschlüssig, ob sie zurück zu den Ihren laufen oder gleich hier ihr Schicksal erwarten solle.
 
   Sie wusste nicht, dass weit hinter ihrem Rücken einige der jüngsten Soldaten sich mit leisem Lachen erinnert, Schwert und Schild fallengelassen hatten und zu anderen der mit spiegelglattem Eis bedeckten, kleinen Seen gelaufen waren, die an vielen Orten der Hochebene zu finden waren. Malina hörte nur das unheimliche, unbeschreibbare Geräusch, als ein anderer See zu singen begann, dann vielleicht noch einer, vielleicht täuschte sie auch der Nebel, der alle Laute veränderte.
 
   Und sie sah die Fremden stehenbleiben, ungeordnet, zum Teil wichen sie schon zurück, hörte die Stimme des Anführers, der weiterzugehen befahl, und nun auch andere Stimmen, die sich heftig stritten, wozu sollten sie dieses unwirtliche Land erobern, wenn die Täler grüner und gefahrloser waren, und was waren schon einhundert Mann gegen Eiswölfe ringsumher. Schneller wurde der nun wieder gleichmäßige Schritt, als die Fremden sich immer weiter entfernten, bis die Tritte ihrer schweren Stiefel vom Nebel verschluckt waren.
 
   Zurück zu ihrer Gruppe lief Malina lautlos, genau auf das Singen der Eiswölfe zu, bis dieses verstummte und sie die anderen rufen musste, um sie wiederzufinden. Als die Männer endlich glaubten, dass die Gefahr vorüber, die feindlichen Soldaten und die heulenden Ungeheuer verschwunden waren, stand Anerkennung in ihren Augen.
 
   „Oh, das war ein Kinderspiel“, sagte Malina, und lächelnd nickten die jüngsten Soldaten ihr zu.
 
    
 
    
 
    
 
   Warum man Dichtern nicht alles glauben sollte
 
    
 
   Einst gab es zu Anoret einen bekannten Dichter, der die Geschehnisse in seiner Heimatstadt stets durch treffliche Parabeln zu beschreiben wusste, ebenso wie die Menschen, die in Anoret lebten oder auf ihren geschäftlichen Fahrten die kleine Stadt besuchten. Nun waren seine Geschichten nicht lange unbemerkt geblieben, da er sie besonders gerne mit den Abbildern von Personen aus den höchsten und einflussreichsten Kreisen zu schmücken pflegte, was das einfache Volk so amüsierte, dass seine Parabeln bald in aller Munde waren. Selbstverständlich betrachtete man zu Hofe sein Treiben mit Sorge und bald darauf auch mit verhaltenem Zorne, doch war nie einer imstande, dem Dichter sein schändliches Verhalten nachzuweisen, da dieser sorgsam darauf achtete, keinen einzigen Namen zu nennen, und immer wieder bestritt, bestimmte Menschen beleidigend dargestellt zu haben. Alles, so sagte er, sei einzig und allein seinem eigenen Geiste entsprungen, keinerlei Ähnlichkeit bestehe sicherlich zwischen den Eseln, die durch seine Gedanken spukten, und den hochwohlgeborenen Herrschaften zu Hofe. Freilich mochte diese Aussage niemand bestreiten, der soeben voller Scham oder Zorn sein genaues Ebenbild in einer Anekdote, auf dem Markte oder in den Straßen vernommen, zu entdecken geglaubt hatte, weshalb der Dichter für lange Jahre weiterhin ungestört seine Geschichten zum Besten geben konnte.
 
   Doch begab es sich eines Tages, dass eine Welle der Neugierde durch die Stadt lief, da besagter Dichter eine ganz unglaubliche Geschichte ersonnen, in der keiner der Höflinge und Oberen wiederzufinden war, so sehr sich die Menschen auch bemühten, einen entsprechenden Sinn zu erkennen. Stattdessen sprach das Werk des Dichters von höchst merkwürdigen Dingen, die keiner je gesehen hatte und die die kühnsten Phantasien der Leute bei Weitem überstiegen.
 
   So erzählte er beispielsweise von fliegenden Schiffen aus unedlen Metallen, wozu sich die Zuhörenden nach einem kurzen Moment der Verwirrung durchweg beifällig äußerten, wenn sie auch den Nutzen einer derartigen Geschichte nicht zu verstehen vermochten. Als sie ihn danach fragten, erklärte der Dichter mit stolzgeschwellter Brust, lange Nächte habe er wachgelegen und über das Kommende nachgedacht und sei nun überzeugt, dieses Land, das er gerade den Leuten begreiflich zu machen versuche, könne seiner bescheidenen Meinung nach dereinst, wenn auch sicherlich in sehr fernen Zeiten, durchaus existieren.
 
   Und weiter las er seine Geschichte vor: Da gebe es andere Schiffe aus ähnlichen Metallen, die sich wie Fische unter Wasser bewegen könnten, und gar Rüstungen für Menschen, auf dass sie zu Fuß den Grund des Meeres erforschen könnten. An dieser Stelle seiner Ausführungen lachte die Menge begeistert auf. Der Dichter jedoch ließ sich davon nicht im Mindesten irritieren oder gar von einer weiteren Verlesung seiner Gedanken abhalten. Fast schien er noch mehr angestachelt, denn mit wachsender Begeisterung fuhr er fort zu erzählen: Noch weitere Schiffe werde es geben, mit denen man viel höher als mit den Erstgenannten werde fliegen können, höher als jeder Vogel, und in bestimmten Rüstungen könne man gar die Sterne betreten, die in Wahrheit viel größer seien als von dieser Welt aus zu sehen.
 
   Nun kannte das Gelächter der Zuhörenden kein Halten mehr. Der Dichter ersuchte sie um Ruhe, was jedoch nicht viel nutzte, da selbst die wenigen anwesenden Stadtsoldaten sowie die aus sicherer Entfernung herüberlauschenden Höflinge in Lachen ausgebrochen waren. So wartete er notgedrungen, bis sich die Menge wieder beruhigte, ehe er erneut zu sprechen anhub: In besagter ferner Zeit, fuhr er dennoch unverdrossen fort, würden auch Scharmützel und Landstreitigkeiten anders aussehen, große Kriege werde es geben, in denen man nicht nur gegen die nächsten Nachbarn zu kämpfen hätte, und die Könige der einzelnen Länder würden Waffen besitzen, die zu benutzen sie nur einen Schalter betätigen müssten, ja, ein anderes Königreich oder gar ein Dutzend derselben zu vernichten werde weniger Arbeit bereiten, als eine Laterne anzuzünden.
 
   Nach diesen Worten lachte niemand, zu ungeheuerlich war diese Vorstellung, um vom einfachen Volke sofort zur Gänze begriffen zu werden. Einer der Höflinge jedoch begab sich eiligst zu den wenigen Soldaten, die alsbald die Menge auseinander zu treiben begannen, um sich danach ohne überflüssige Worte des Dichters anzunehmen und ihm auf das Deutlichste klarzumachen, wie viel besser es für ihn sei, auf der Stelle und ohne jegliche Gegenwehr mitzukommen. Notgedrungen ließ sich dieser also zum Palast des Königs schleifen, wo er sogleich dem Herrscher vorgeführt wurde. Nachdem der König über alles Notwendige unterrichtet worden war, begann er den Gefangenen zu befragen, woher dieser denn die angeführten neuen Waffen kenne, und bis wann er als getreuer Einwohner von Anoret der Stadt einige der erwähnten Schiffe bauen könne? Seine Beteuerungen, dies sei völlig unmöglich, nützten ihm nichts. Der Herrscher befahl ihm fortwährend, seine Geheimnisse preiszugeben, schließlich sei gemeinhin bekannt, dass die Erzählungen des Dichters stets einen wahren Kern zu bergen pflegten. Nach einigen unwiderstehlichen Ermunterungen durch wohlgezielte Schläge seitens der Schlosswache seufzte der Dichter tief, bevor er mit zerknirschtem Gesichtsausdrucke kundtat, von all diesen Wundern, die er berichtet habe, habe er auf einer Reise durch die Zeit erfahren, die mittels eines Mechanismus vonstatten gegangen sei, den zu erklären er sich nicht bemächtigt fühle.
 
   Der König, der inzwischen erregt aufgesprungen war, befahl seinem Gefangenen, ihm auf der Stelle sein Wissen mitzuteilen. Da auch diese Aufforderung von den Schlosswachen nachdrücklich bekräftigt wurde, seufzte der Dichter erneut, ehe er in verschwörerischem Tone berichtete, das Tor in eine andere Zeit befinde sich auf dem Grunde des Meeres, direkt unterhalb der Großen Wand, die nördlich des Schlosses steil zum Wasser hin abfiel. Zwar könne man es tauchend nicht erreichen, doch sei dies ihm, dem Dichter, mittels eines gewagten Sprunges in die Tiefe hinab gelungen, den man jedoch solch hochwohlgeborenen Herrschaften wie den Anwesenden nicht zumuten könne.
 
   Mit einer verächtlichen Handbewegung tat der König diesen Einwand ab und befahl seinen Wachen, sich zu rüsten und an der bezeichneten Stelle ins Meer hinabzuspringen, um einige der Wunder mit heimzubringen. Ohne jeden Widerspruch führten die Untergebenen diesen Befehl aus. Dem Herrscher, der vom oberen Rand des Steilhanges interessiert zusah, schienen nach einiger Zeit Zweifel an dem Gelingen des Vorhabens zu kommen, was der Dichter jedoch noch zur rechten Zeit sah. Sicherlich, erklärte er, seien die Soldaten so begeistert von der unbekannten Zeit, dass sie gerne noch eine Weile verblieben, was natürlich hier in Anoret durch die bloße Anwesenheit des Königs habe vermieden werden können. Der Herrscher zögerte nicht lange, bevor er den Höflingen befahl, den Soldaten auf gleichem Wege zu folgen und auf der Stelle mit wundervollem Wissen zurückzukehren.
 
   Diese zauderten schon länger als die Soldaten, ehe sie in die ungewisse, wenn auch verheißungsvolle Tiefe sprangen. Doch die Minuten verstrichen, und auch die Höflinge kehrten nicht zurück. Als die Miene des Königs sich erneut zu umwölken begann, beeilte sich der Dichter zu mutmaßen, dass wohl auch diese Männer den unbekannten Dingen in der fernen Zeit nicht gewachsen seien, schließlich seien sie bekanntlich nicht so reich an Geiste wie der Herrscher. Dieser zögerte sehr lange, ehe er den wohlwollenden Vorschlag des Dichters befolgte und seinen Männern nachfolgte.
 
   Es dauerte einige Tage, ehe man in der nördlichen Bucht die auf dem Wasser treibenden Männer des Königs sowie ihn selber, deutlich erkennbar an seinem purpurnen Umhang, entdeckte. Ein Arzt stellte, während er vorsichtig über den Rand der Steilwand hinausblickte, eindeutig eine allgemeine geistige Umnachtung, vermutlich hervorgerufen durch zu fettes Essen, als Ursache des Todes fest.
 
   Der Dichter lebte noch lange unbehelligt in Anoret und beglückte die Menschen durch kleine Parabeln, die in seinen letzten Lebensjahren immer öfter von Lemmingen handelten.
 
    
 
    
 
    
 
   Im See
 
    
 
   Als sie noch ein Kind war, hatte Marjana in manchen Nächten geträumt, sie sei ein Fisch, der sich schillernd durch eine sanfte, stille Welt treiben ließ, jenseits der Zeit und bar jeder Angst. Wenn sie dann erwachte und endlich den Weg in die Wohnstube fand, viel später als an den anderen Morgen, schüttelte ihre Tante nur lächelnd den Kopf.
 
   „Du und deine Träume“, hörte Marjana dann die immer gleichen Worte, die nie einen Tadel enthielten, nur einen Hauch von Sorge. „Meine Schwester war genau wie du …“
 
   Stets schüttelte ihre Tante nach diesem halben Satz energisch den Kopf, wie um die noch ausstehenden Worte zurückzuhalten, ehe sie ihrem Mund entweichen konnten, doch Marjana wusste auch so, was ihre Ziehmutter dachte. Wer die Augen zum Himmel hebt, sieht die Bärenfalle zu spät, pflegte ihre Tante manchmal zu sagen.
 
   Marjanas Mutter war so früh gestorben, dass das Mädchen nur wenige verschwommene Erinnerungen an sie besaß. Manchmal glaubte sie, sich an das Gesicht ihrer Mutter erinnern zu können; dann wieder war sie überzeugt, nur das leicht veränderte Bild ihrer Tante vor ihrem inneren Auge zu sehen.
 
   Sie hatte nie genau erfahren, wie ihre Mutter das Leben verloren hatte. An manchen Tagen hatte ihre Tante von einem schrecklichen Unglück gesprochen, an anderen den Tagträumen und romantischen Spinnereien ihrer Schwester die Schuld gegeben, dann wieder wie in plötzlichem Verstehen genickt und Marjana getröstet, ihre Mutter sei nun an dem einzigen Ort, an dem sie immer sein wollte.
 
   Das Mädchen wusste nur, dass seine Mutter am liebsten jede Minute am Ufer des großen Sees verbracht hatte, der zwischen den nördlichen Berghängen und dem großen Wald im Süden mitten im Tal vom Ouwe-Bach durchflossen wurde. Doch das mochte nicht der einzige Grund sein, weshalb sie den namenlosen See mehr liebte als den Wald. An manchen Tagen glaubte sie zu hören, wie der See sie rief, meinte spüren zu können, wie er sie zu sich lockte. Und manchmal fürchtete sie sich einen Moment lang vor der Stimme des Wassers, die Marjana so unwiderstehlich anzog. Dann wieder stand sie am Ufer des Sees, der friedlich und schweigend vor ihr lag, und konnte den Anflug von Angst nicht mehr begreifen, auch wenn der See schließlich wieder in seinen leisen, unverständlichen Worten zu ihr zu sprechen begann.
 
    
 
   Als Marjana älter wurde, kam für sie die Zeit, da sie lernen musste, in den Wäldern zu jagen. Vor langen Jahren, erzählte ihre Tante, war es anders gewesen; damals hatten die Männer des Dorfes gejagt und die Frauen die Felder bestellt. Seit aber immer wieder neue Kriege das Land überzogen und die jungen Männer stets irgendwann fortgingen und nur selten zurückkamen, gingen die auf die Jagd, die schnell und geschickt genug waren.
 
   Doch obwohl Marjana eine flinke Läuferin war, die Sehne ihres Bogens fest zu spannen verstand und ihr Pfeil die Scheiben aus Stroh sicher traf, kehrte sie nur selten mit Beute zurück; wie durch Zauberhand schien jedes Tier ihre Fallen zu meiden. So schlug der Dorfälteste ihr schließlich vor, stattdessen im See zu angeln, obwohl dies gewöhnlich als die Aufgabe der älteren Frauen angesehen wurde.
 
   Marjana war sich zuerst nicht sicher, ob es richtig war, wenn sie die Fische aus diesem See fing. Doch bald entschied sie, es zu versuchen und das Ergebnis als Antwort anzusehen, obwohl sie fast fürchtete, hier ebenso wenig Erfolg zu haben wie bei der Jagd. Ihre Sorge jedoch erwies sich als unbegründet: Nach kurzer Zeit schon war ihr Korb so hoch mit Fischen gefüllt, dass sie ihn kaum zum Dorfplatz tragen konnte, wo die älteren Frauen beim Zerteilen der Tiere halfen.
 
   Wie an diesem Tag geschah es auch an den nächsten; immer kehrte Marjana mit genügend Fischen für all ihre Nachbarn zurück. Fast schien es, als lenke der See die stattlichsten Tiere genau zu ihrem Haken. Und so sprach bald niemand mehr davon, dass Marjana stattdessen im Wald auf die Jagd gehen solle.
 
    
 
   Mit dem Winter kamen die Männer zurück, die der Krieg verschont hatte. In den kürzeren Tagen erlegten die Jägerinnen nur selten noch ein Wild, und die Fallen blieben immer öfter leer. Einzig die Zahl der Fische im See schien nie geringer zu werden, denn immer brachte Marjana genug Tiere mit zum Dorfplatz, um den Hunger der anderen Menschen zu stillen. Auch als die Eisdecke auf dem See so fest wurde, dass sie die junge Frau sicher trug und Marjana an jedem Morgen ein neues Loch ins Eis schneiden musste, fing sie stets so viele Fische, wie sie und ihre Nachbarn benötigten. Offenbar trug der Ouwe-Bach stets genügend Tiere zum See, so dass das Wasser immer voller Fische war.
 
   Als die Tage wieder länger wurden, hatte Marjana sich lange schon daran gewöhnt, an jedem Morgen zum See zu gehen, ein Loch in die feste Eisdecke zu schneiden und ihre Angel dort auszuwerfen. Einige Male hatte sie probiert, an mehreren Eislöchern gleichzeitig zu angeln, doch der Fang wurde nicht größer; fast schien es, als wisse der See, wie viele Tiere sie benötigte, um die Dorfbewohner nicht Hunger leiden zu lassen.
 
   Während sie es vorher nie hatte erwarten können, zum See zu gelangen, so merkte sie nun, dass die Gewohnheit ihr die Freude auf die ruhigen Stunden am Ufer und auf dem Eis langsam nahm. An manchen Tagen fühlte sie, wie der See seinen Zauber zu verlieren begann, an anderen schließlich war das Wasser nichts anderes als Feld oder Wald für sie.
 
   An einem dieser Tage geschah es, dass sie auf dem Weg zu ihrer ins Eis gebohrten Angel das Flüstern des tauenden Eises überhörte und sich jäh unter Wasser wiederfand. Der erste Versuch aufzutauchen ließ sie mit dem Kopf gegen die Eisdecke schlagen, und der Schreck presste ihr die Luft aus der Lunge. Marjana versuchte, sich im Wasser zu orientieren, doch das trübe Licht der Wintersonne sah in allen Richtungen gleich aus. Nirgendwo wirkte das Wasser heller, in keiner Richtung konnte sie den Ort ausmachen, an dem sie ins Eis eingebrochen war und somit auch wieder an die rettende Luft gelangen konnte. In dem trüben Wasser konnte sie nur schemenhafte Bewegungen erkennen, Fische vielleicht oder Pflanzen, die mit der sanften Strömung des Baches durch den See getrieben wurden.
 
   Marjana wusste nicht einmal genau zu sagen, wo die undurchdringliche Eisdecke war und wo der Grund des Sees. Die winzigen Luftblasen, die um sie herum das Wasser durchtanzten, schienen abwechselnd zu steigen und zu sinken, sobald sie den Kopf wendete.
 
   Ihre brennende Lunge ließ Marjana keine Wahl. Mit letzter Kraft versuchte sie nach oben zu steigen, oder wenigstens dorthin, wo sie die Oberfläche des Sees vermutete. Endlich stieß sie mit den Händen gegen das sanft gewellte Eis, tastete sich weiter vor, in dieser oder jener Richtung, auf der Suche nach der rettenden Öffnung in ihrem kalten Gefängnis. Dann wurde der Schmerz in ihrer Lunge übermächtig. Einen Moment lang versuchte sich Marjana noch zu wehren, ehe sie schließlich den eisigen Tod einatmete. Vor ihren Augen erschien das verschwommene Bild eines Mannes, dann sank sie in das dunkle Vergessen.
 
    
 
   Sie erwachte nur langsam, wie aus einem tiefen Traum. Die Welt vor Marjanas Augen blieb verschwommen, auch nachdem sie ein paar Mal geblinzelt hatte. Sie brauchte einen Moment, um die Frau zu erkennen, die vor ihr schwebte. Natürlich, dachte sie, noch immer ein wenig schläfrig, wenn eine Seele diese Welt verließ, wurde sie ja stets von denen geleitet, die vor ihr gegangen waren. Nun also war ihre Mutter gekommen, um Marjana in die Welt hinter den Nebeln zu bringen. Alles war genau so wie in den alten Geschichten, die ihre Tante in den langen Winterabenden zu erzählen pflegte. Alles war, wie es sein musste.
 
   Sie lächelte das verschwommene Bild ihrer Mutter an, beinahe glücklich, bis sie endlich bemerkte, dass sie fror. Erschrocken zuckte Marjana zurück. Was geschah hier? Wie konnte sie frieren, wenn sie längst tot war? Erst jetzt drang auch der scharfe Schmerz in ihr Bewusstsein, der bei jedem Atemzug in ihrer Lunge brannte.
 
   Mit einem Schlag fühlte sie sich wieder hellwach. Weshalb atmete sie? War sie im letzten Moment gerettet worden und das Gesicht ihrer Mutter nur eine Sinnestäuschung? Rasch sah Marjana sich um, konzentrierte sich dann auf ihre Hände und Füße, bewegte Arme und Beine. Fast schien es ihr, als sei sie noch immer unter Wasser, da sie jede Geste bedächtiger vollführte als sonst und den ungewohnten Widerstand des Wassers zu spüren glaubte. Doch wie konnte sie dann atmen?
 
   Erst als Marjana mit den Händen ihr Gesicht zu berühren versuchte, spürte sie, dass ihr Kopf vollständig in eine Kugel aus Luft eingehüllt war. Die Frau vor ihr, die nicht ihre Mutter sein konnte und es trotzdem zu sein schien, nickte beruhigend. Hinter ihr tauchte eine zweite Gestalt auf, ein fremder Mann, der dennoch merkwürdig vertraut wirkte. Als er die Hand um die Schulter ihrer Mutter legte, begann Marjana zu ahnen, wer er war. Und obwohl sie sich nicht vorstellen konnte, welches Wunder nötig gewesen sein mochte, damit diese Liebe eine Frucht trug, fühlte sie doch, dass ihre Ahnung richtig war.
 
   Der Mann bedeutete ihr, ihm zu folgen, und Marjana schwamm auf die beiden Flussgeister zu, von denen einer einst ein Mensch gewesen war, folgte ihnen immer weiter durch den See, während sie die Luft aus der Zauberkugel rings um ihren Kopf trank, bis sie gleich vor sich den Angelhaken entdeckte und mit zwei raschen Schwimmstößen der Leine folgte, die ihr den Weg zurück in ihre Welt wies.
 
   Eine Zeitlang blieb sie noch neben dem Eisloch sitzen, ohne auf ihren steifgefrorenen Körper zu achten, und konnte sich nicht entscheiden, ob sie sich mehr über ihr zweites Leben freute oder über das Wissen um das Wohl ihrer Eltern. Dann lief sie zurück zum Haus ihrer Tante.
 
   Schon nach kurzer Zeit hatte sich im Dorf herumgesprochen, dass Marjana fast im See ertrunken wäre, und einige ihrer Nachbarn kamen, um zu beteuern, dass sie Verständnis dafür hätten, wenn sie nie wieder fischen wolle.
 
   Aber Marjana ging schon am nächsten Tag wieder zu dem namenlosen See und kehrte am Abend mit ebenso vielen Fischen zurück wie sonst. Sie hatte keine Angst vor dem Wasser, denn wann immer sie nun in die unergründliche Tiefe starrte, trug der See stets ihrer Eltern Gesicht.
 
    
 
    
 
    
 
   Fionas Weg
 
    
 
   In diesen Tagen gönnte sie sich selten Ruhe. Fiona wusste, wie viel für sie auf dem Spiel stand. Nur einmal im Jahr schickten Sephonis, der Meister der Laute, und die anderen Meister vom Grünen Turm ihre Gehilfen aus, um die begabtesten Anwärter aus den kleineren Türmen zu ihnen bringen zu lassen.
 
   Seit mehr als drei Jahren war sie nun in einem dieser unbedeutenderen Türme, zuerst nur, weil ihr keine andere Möglichkeit geblieben war, bis sie schließlich den Zauber erkannt hatte, der in einer Melodie liegen konnte. Hatte sie zunächst nur die einzige Ausbildung gewählt, bei der sie noch keinen Grund zu versagen gewusst hatte, so verstand sie nun kaum mehr, wie sie jemals einen anderen Beruf hatte in Betracht ziehen können. Die Musik war in ihr, um sie herum, hauchte ihrem Leben Atem ein, den bittersüßen Odem des wahren Lebens, wie ihn längst nicht jeder verspüren konnte.
 
   Sie schüttelte wütend den Kopf, als sie ihre Finger bei einem raschen Griffwechsel wieder zu laut über die Saiten gleiten fühlte. Natürlich musste ihr Spiel nicht perfekt sein; wenn aus diesem Turm jemand ausgewählt werden sollte, würde mit Sicherheit sie es sein. Doch wusste Fiona auch, wie viele der kleineren Türme es gab, und ein noch unentdecktes Juwel mochte in jedem dieser genauso sehnsüchtig wie sie selbst auf die Gehilfen der Meister warten. Sie konnte sich einfach keine Fehler erlauben. Nur drei Schüler würde Sephonis aufnehmen; und zur endgültigen Auswahl in den Grünen Turm mitgenommen zu werden, würde sie der Aussicht auf Erfolg noch nicht viel näherbringen. Sie atmete tief ein und wieder aus, bevor sie sich entschlossen einem anderen Lied zuwandte. Auch wenn die Kunst der Gaukler nicht die ihre war, so bemerkte sie doch immer wieder Ähnlichkeiten, wie auch bei diesem Lied: Die Töne sprachen von den Schlachten, in die ein Herrscher, den Verstand umrankt von Irrsinn, sein Heer führte, bis auch der Letzte seiner Mannen fiel. Manche der anderen Schüler sangen den Text dazu, doch Fiona hatte längst eingesehen, dass ihre raue und an den unpassendsten Stellen brechende Stimme nicht dazu angetan war, zu beschreiben, was die Musik weit besser erzählen konnte. So musste sie, wo andere nach der Laute griffen und zu singen begannen, zunächst den Geist des Liedes atmen, fühlen, um ihm durch ihre Finger Leben einzuhauchen. Sie musste Wut, Liebe, Leid und andere Gefühle ausdrücken können, ohne sich von ihnen mitreißen zu lassen.
 
   Während ihr Instrument von nutzlosen Schlachten in sinnlosen Kriegen sang, wanderte ihr Geist kurz zurück in eine Zeit, da ihr selbst ein Leben als Soldatin erstrebenswert erschienen war. Ein leises Lächeln schlich sich unbemerkt auf ihre Lippen, da sie an das hölzerne Schwert dachte, das ihr Vater ihr gezimmert hatte, nicht mehr als ein Kinderspielzeug und doch Inbegriff des Lebens, das sie damals hatte führen wollen. Als sie zum ersten Mal ihre ältere Schwester in der typischen Bekleidung aus weichem und doch schwerem Leder gesehen, zum ersten Mal das Kettenhemd und die polierten Armschienen voll ehrfürchtigem Staunen betastet hatte, war ihr nichts in der Welt wünschenswerter erschienen, als es Kalana gleichzutun. Mit ihrem Bruder Jend, der einen Sommer mehr zählte als sie, hatte sie sich auf den Wiesen hinter ihrem Elternhaus Gefechte geliefert, die spielerisch begannen und mit der Zeit immer verbissener wurden, und sie hatte erste Prellungen und Abschürfungen davongetragen und selber fester zugeschlagen, bis sie Jend eines Tages so unglücklich getroffen hatte, dass noch heute gleich über seinem linken Auge eine Narbe zu sehen war. Was die nur kurz währenden Schmerzen, die sie selbst des Öfteren gefühlt hatte, nie vollbracht hatten, das hatte das ungläubige Entsetzen geschafft, da sie begriff, wie schwer sie ihren Bruder hätte verletzen können. Ihre beiden Holzschwerter hatten sie und Jend noch am gleichen Abend verbrannt, ohne dass es einer Ermahnung ihrer Eltern bedurft hätte. Seither betrachtete Fiona die Arbeit ihrer Schwester mit anderen Augen, wenn auch nicht ohne manchmal den giftigen Stachel des Neides zu spüren, dass Kalana wenigstens ihren Platz in dieser Welt kannte.
 
   Sie rieb sich, ohne darüber nachzudenken, die kleinen Schweißperlen von den Händen, die die rasche Bewegung der Finger erzeugt hatte, wo ihre Haut fest auf dem glatten Holz der Laute lag. Ein letzter Abend, der ihr nur noch blieb bis zu der ersten Entscheidung; einer Entscheidung, die ihr vielleicht den einzigen Traum nehmen konnte, den sie sich noch bewahrt hatte. Nein, verbesserte sie sich, es war mehr als ein Traum. Träume kamen und gingen, Wünsche wurden durch andere ersetzt, doch ein Ziel musste man haben im Leben. Was sonst unterschied einen Menschen von den Schafen auf der Weide, die zufrieden waren, hatten sie Futter und hielt man die Wölfe von ihnen fern?
 
   Das nächste Lied, das sie nach kurzer Zeit der Besinnung spielte, handelte von einem Zauberlehrling, der fortwährend die Anrufungsformeln für die fünf Elemente verwechselte – wollte er ein Feuer löschen, rief er den Wind, der es noch anfachte; versuchte er dagegen den Zauber des Lebens, der den Blumen zu rascherem Wachstum verhelfen sollte, so rief er das Wasser, das die Blüten erstickte und zu Boden drückte. Obwohl Jend ihr erklärt hatte, dass die entsprechenden Formeln zu eindeutig seien, als dass man sie verwechseln könne, und zudem nur die Konzentration des Zauberers auf das Gewünschte verstärken sollten, so mochte sie dieses Lied dennoch. Und auch wenn ihr Bruder als angehender Zauberer es wohl nie zugegeben hätte, hatte Fiona ihn doch schon zumindest lächeln sehen, wenn sie ihm und den weiteren Familienmitgliedern dieses Lied vorspielte. Eine Zeit hatte es gegeben, da sie selbst davon geträumt hatte, es ihrem Bruder gleichzutun. Noch immer beneidete sie ihn ein wenig um sein Talent, das sich, all ihren Bemühungen zum Trotz, bei ihr selber einfach nicht zeigen wollte. Nachdem Jend geprüft worden war, hatte sie ebenfalls darum gebeten, ohne jedoch die erhoffte Antwort zu erhalten. Sie erinnerte sich noch gut an den Schmerz, den sie damals gefühlt hatte, der unvergesslich schien und nun doch schon so lange vergangen war.
 
   Mit einem Triller, ihrem in dieser Zeit seltenen Lachen nicht unähnlich, beendete sie ihr Spiel und dehnte die schon wieder ein wenig steifen Finger, bis ihre Gelenke knackten. Erst langsam, dann immer schneller bewegte sie die Finger durch die Luft. Ja, so war es kein Problem, ohne jede Belastung. Aber ein Stück musste sie noch spielen, ein letztes Mal am heutigen Tage. Ein Lied von der harten Arbeit der Handwerker, die Fiona früher für zwar wichtig, aber auch uninteressant gehalten hatte – Berufe für die, die zu nichts anderem berufen waren, hatte sie gedacht. Doch hatte die Suche nach ihrem eigenen Weg Fiona auch immer wieder in die Schmiede ihres ältesten Bruders Worn geführt, und mit der Zeit hatte sie die Faszination zu spüren gelernt, wenn in der Glut aus einem Stück Metall ein scharfes Schwert oder auch ein Hufeisen erwuchs. Das Lied sang von den gleichmäßigen Schlägen des Schmiedehammers, von den Werkzeugen, die aus einem gefällten Baumstamm Möbel und kleine Figuren schufen, von den prasselnden Flammen, die aus Mehl, Eiern und Wasser ein Brot buken, und von den Menschen, die ihre Geräte sachkundig einsetzten, um die immer wieder gebrauchten Dinge immer wieder neu zu erschaffen. Jeden aus ihrem Dorf, der einen solchen Beruf ausübte, hatte Fiona während vieler Monde befragt und immer wieder gebeten, für einige Tage mithelfen zu dürfen. Und sie hatte erkennen müssen, dass sie für keinen dieser Berufe geeignet war – bei den Arbeiten, die ihr nicht schon nach wenigen Minuten den Rücken schmerzen ließen, als wolle er unter der Anstrengung auseinanderbrechen, begannen nach kürzester Zeit ihre Augen zu tränen und zuzuschwellen, und selbst der Geruch der Flüssigkeit, die der alten Harka half, aus Bronze und Silber die schönsten Schmuckstücke herzustellen, schien der Luft den Weg in ihre Lungen versperren zu wollen.
 
   Sie ließ das Lied in zufriedenen Tönen ausklingen, ehe sie das Holz der Laute und die Saiten mit speziellen Mitteln einrieb, die beides geschmeidig halten sollten, und das Instrument behutsam in eine weiche Decke einschlug und in einer Ecke ihres Zimmers niederlegte. Nein, sie bedauerte wahrlich nicht mehr, dass sie keinen der Berufe ergreifen konnte, die ihr einst so erstrebenswert erschienen waren. Ihr Weg lag klar vor ihr – sie würde am kommenden Morgen ausgewählt werden und auch die entscheidende Prüfung im Grünen Turm bestehen. Wer dort unterrichtet worden war, brauchte sich zeit seines Lebens keinerlei Gedanken mehr um eine Anstellung machen. In den größeren Städten, die nur wenige Tagesreisen von ihrem Heimatdorf entfernt lagen, wurden verschiedene Musikanten beschäftigt, und selbst an Fürstenhöfe wurden einige derer berufen, die im Grünen Turm ihre Kunst erlernt hatten. Sie würde es schaffen, wie schon viele andere vor ihr. Sie musste es einfach schaffen, wenn sie nicht als fahrende Musikantin ohne Familie und Heimat ihr Leben leben wollte.
 
   Fiona löschte das Licht, warf noch einen letzten Blick zu ihrer Laute hinüber und drehte sich in ihrem Bett herum, bis der Schlaf sie endlich fand.
 
    
 
   Am nächsten Tage spielte sie so gut wie nie zuvor. Sie war die Einzige, die von den Gehilfen der Meister mitgenommen wurde. Der erste Teil ihrer Ausbildung war unwiderruflich vorüber. 
 
   Der Weg zum Grünen Turm war lang, doch nicht beschwerlich, so dass Fiona des Abends, wenn sie in kleinen Gasthäusern haltmachten, noch immer die Zeit und Muße fand, mit ihren Gefährten gemeinsam zu musizieren. Nach einigen Tagen stieß eine andere Gruppe zu ihnen, in der sich zu Fionas Erleichterung kein weiterer Lautenist befand. Obwohl sie nun weniger Zeit zu üben hatte, begann in ihr die Hoffnung zu keimen, dass sie es wirklich schaffen konnte. Sie sah in den Gesichtern der Fremden, für die sie mit den anderen in den Gasthöfen spielte, wie ihre Musik sie zu verzaubern vermochte. Doch bemerkte sie nun auch wieder, was sie in den Tagen der intensiven Vorbereitung erfolgreich zu vergessen gesucht hatte: Während sie in den ersten Monaten ihres Unterrichtes, gleich den anderen, nur weniger Minuten bedurft hatte, ihre Finger aufzuwärmen und so beweglich genug zu machen, die Laute zu spielen, so benötigte sie nunmehr Stunden, bis sie ihre Finger annähernd so leicht und schnell bewegen konnte wie vormals. Zwar störte es sie nicht wirklich, doch überlegte sie nun manches Mal, wenn sie des Morgens durstig blieb, weil ihre schmerzenden Finger noch keinen Becher halten konnten, ob der Preis nicht zu hoch war. Dann wieder kamen die Abende, und sie vergaß, was sie am Morgen gedacht hatte, in der Gewissheit, dass sie jeden Preis zu zahlen bereit wäre, um diesen Zauber verspüren und weitergeben zu dürfen.
 
   Wie alles im Leben ging auch diese Zeit der Wanderschaft zu Ende, und es folgte der Tag, an dem sie, gemeinsam mit anderen Gruppen, im Grünen Turm ankamen. Nur wenige Tage blieben Fiona bis zum Tag der Entscheidung, in denen sie fast von morgens bis abends übte. Durch Zufall erfuhr sie, dass außer ihr noch mehr als ein Dutzend Lautenisten ausgesucht worden waren. Dennoch hoffte sie weiterhin, zu den Glücklichen zu gehören, die hier bleiben durften. Im Grünen Turm zu leben, das fühlte sie schon jetzt, trotz der bedrückenden Nachrichten von einigen Schlachten in der Nähe, würde ihr helfen, die Magie noch stärker zu spüren, die von jedem Lied, doch auch von so vielen Erlebnissen ausging, deren Zauber nur noch niemand in Form einer Melodie eingefangen hatte. Manchmal dachte sie daran, selbst ein Lied zu schreiben, doch war sie sich nicht sicher, ob sie das, was sie mit Worten leicht hätte sagen können, auch mit Tönen ausdrücken könnte. Doch für solcherlei Gedanken war sowieso die Zeit zu kostbar. Würde sie es erst einmal geschafft haben, als Elevin aufgenommen zu werden, konnte sie noch immer versuchen, eigene Lieder zu schreiben und zu spielen.
 
    
 
   Und wieder spielte sie besser denn je zuvor. Da die Prüfung in der Frühe stattfand, hatte sie sich nur eine kurze Zeit des Schlafes gegönnt, bevor sie ihre steifen, geschwollenen Gelenke dehnte und massierte. Weil sie inzwischen gelernt hatte, dass die beste Methode, sich auf das Spielen vorzubereiten, noch immer darin bestand zu spielen, hatte sie die Saiten mit einem Tuch umwickelt, um die anderen nicht schon zu dieser nachtschlafenden Stunde zu wecken. Sie hatte jedes der vorbereiteten Stücke gespielt, so oft sie es schaffte, bis der Ruf zur Prüfung sie erreichte. Die drei anderen, die vor ihr an der Reihe waren, ließen ihre Hoffnung auf Erfolg wachsen – sie waren nicht schlecht, doch weniger gut als Fiona. Da sie selber spielte, vergaß sie die morgendliche Steifheit ihrer Finger, vergaß den Schmerz, wenn ihr flacher Zeigefinger die Saiten niederdrücken musste und die geschwollenen Gelenke unglücklich eine Saite einklemmten, vergaß drei Jahre harter Arbeit, nur für diesen einen Moment und ein Ziel. Als der letzte Ton verklungen war, blieb sie wie betäubt auf dem Schemel sitzen, bevor sie begriff, dass es vorbei war. Nun blieb ihr nur noch zu hoffen, sie konnte nichts Weiteres mehr tun. Stumm lauschte sie den folgenden Vorträgen der anderen und zählte insgeheim mit, wie viele von ihnen sie für ebenso gut wie sich selbst erachten würde. Einer, dann zwei – schließlich drei. Fiona vermochte nicht zu sagen, wie sich Meister Sephonis entscheiden würde, hatte sie sich selbst doch nicht spielen gehört, auch wenn sie wusste, dass sie gut gewesen war. Vier wirklich gute Lautenisten – einer zuviel. Sie hätte keinen Grund dafür benennen können, doch war sie sich fast sicher, nicht der vierte zu sein. Zu viel hing davon ab, als dass es hätte schiefgehen dürfen – ihr ganzes Leben. Erst am Abend würden Sephonis und die anderen Meister ihre Entscheidungen verkünden; bis dahin blieb Fiona Zeit, sich ein wenig hinzulegen, auch wenn sie auf Schlaf nicht hoffen durfte.
 
   Durch ein Klopfen an der Tür zum Schlafsaal wurde sie schon kurz darauf wieder aus ihren Tagträumen gerissen. Als sie antwortete, betrat eine ältere Frau den Raum, der sie zuvor noch nicht begegnet war.
 
   „Du hast gut gespielt“, sagte die Alte und setzte sich ungefragt an Fionas Lager. „Es ist Krieg da draußen, Kind“, fuhr sie übergangslos fort. Fiona starrte sie in verwundertem Schweigen an. „Nicht mehr als zwei Jahre, vielleicht noch ein paar Monde danach, wenn du dich zusammenreißt“, sprach die Fremde weiter, „länger wirst du nicht spielen können. Nicht jeder versteht die Musik, und manches mag eine Melodie nicht zu erzählen imstande sein. Überlege dir gut, was du nimmst, wenn du geben kannst.“ Mit sanftem Griff nahm sie Fionas Hände in die ihren und betrachtete sie. „Nicht mehr als zwei Jahre. Und dann?“ Sie erhob sich und wandte sich zum Gehen.
 
   „Warte“, rief Fiona endlich, „wer bist du? Und was – was willst du mir damit sagen?“
 
   Noch einmal drehte sich die alte Frau herum und sah das Mädchen aufmerksam an. „Wer ich bin“, sagte sie schließlich, „tut nichts zur Sache. Manche nennen mich Heilerin, manche auch Kräuterhexe. Was ich dir sagen will, das weißt du selbst.“
 
   Bevor Fiona etwas sagen konnte, hatte die Fremde die Tür schon hinter sich zugezogen. Sie ließ sich auf ihrer Bettstatt zurückfallen und starrte an die Decke. Ja, sie wusste es. Sie hatte es schon immer gewusst, ohne es glauben zu können. Manchmal reichte der bloße Wille nicht aus, das zu schaffen, was man erreichen wollte. Sie wusste es, und ebenso wusste sie, was sie zu tun hatte. Und doch blieb sie liegen, unfähig, sich aufzurichten, geschweige denn den ersten Schritt zu gehen. Bis zum Abend lag sie still. Tränen hätten nichts genutzt, und so verzichtete sie darauf zu weinen. Vielleicht, hoffte ein Teil von ihr, würde ihr die Entscheidung abgenommen. Vielleicht war doch sie die Vierte, für die es hier keinen Platz gab. Zwei Jahre hatte die Heilerin gesagt, mehr nicht. Und doch – war auch diese kurze Zeit es nicht wert? Was sonst sollte sie tun? Keinen Beruf gab es mehr, den sie hätte ausüben können und der ihr zusagte. Sie wusste, dass es in manchen Gegenden anders war, dass dort nicht jeder die Arbeit verrichtete, die ihm gefiel, sondern eine, die benötigt wurde. In ihrer Heimat jedoch wäre es undenkbar gewesen, einen Mann oder eine Frau zu zwingen, einen ungeliebten Beruf zu erlernen. Vielleicht, überlegte sie für einen kurzen Moment, gab es noch mehr, wofür sie geeignet war, und sie hatte es nur noch nicht erfahren. Die Fremde hatte sich als Heilerin bezeichnet, was jedoch nur ein anderes Wort für Hexe zu sein schien, und Fiona erinnerte sich noch gut an die Prüfungen, bei denen sich herausgestellt hatte, dass sie für Zauberei keinerlei Talent besaß. Die Worte der Alten schwirrten weiter durch ihren Kopf. Wen sollte es geben, der die Musik nicht verstand? Was, das eine Melodie nicht beschreiben konnte? Und was hatte der Krieg damit zu tun?
 
   Wie im Traum folgte sie am Abend dem Ruf der Glocke in den Versammlungsraum. So sehr ein Teil von ihr hoffte, Meister Sephonis werde ihren Namen nennen, so niedergeschlagen ließ sie sich doch auf einen Hocker gleiten, da sie ihn tatsächlich vernahm. Unweit von ihr stand der Junge, der ihrer Ansicht nach der Viertbeste gewesen war, und sie sah ihn mühsam die Tränen hinunterschlucken. Zwei Jahre dachte sie oder ein ganzes Leben – wenn es nur nicht ihre eigenen zwei Jahre gewesen wären. Sie blickte auf ihre Hände, betrachtete die Handinnenflächen, die weiß hervortretenden Gelenke ihrer Finger, und stand schließlich langsam auf. Mit einem Male fühlte sich Fiona so müde, dass sie glaubte, im Stehen einschlafen zu können, doch wusste sie auch, dass sie noch heute etwas tun musste, wozu ihr am nächsten Morgen wahrscheinlich der Mut fehlen würde.
 
    
 
   Die Meister hatten ihr erlaubt, so lange zu bleiben, wie sie wollte. Meist lag Fiona in ihrem kleinen Zimmer auf dem Bett oder ging ziellos durch die Umgebung des Grünen Turmes. Die Laute lag gut umwickelt in einer Ecke ihres Raumes, und Fiona wusste, dass sie sie nie wieder spielen würde. Sie hatte andere Schmerzen erfahren, die nur äußerlich brannten oder aber das Herz zu zerreißen schienen. Manche hatten Narben hinterlassen, andere nicht, doch waren alle verheilt. ‚Die Zeit’, dachte sie, ‚heilt nicht alle Wunden. Nicht diese. Ein Herz mag brechen, doch sollte man es nicht herausreißen.’ Was sollte sie tun? Welches Ziel blieb ihr noch, von dem sie sich nicht bereits abgewandt hatte? Der Krieg, von dem sie nicht mehr als Gerüchte mitbekam, machte ihr weniger Angst als das Leben, das vor ihr lag. An manchen Tagen sah sie die alte Heilerin, ging ihr jedoch aus dem Wege. Weder Ding noch Mensch sollten sie erinnern.
 
   Der Krieg trat plötzlich und ohne Vorwarnung in ihr Leben. Keine fremden Soldaten hätten es gewagt, einen der Türme, in denen die Musik, die Zauberei, die Heilkunde oder Ähnliches gelehrt wurde, anzugreifen; dazu wog die Ehrfurcht vor diesen Dingen zu schwer. Die Verletzten aus einem nahegelegenen Dorf jedoch kamen zum Grünen Turm, gestützt oder getragen von Verwandten und Freunden, ein jämmerlicher Zug von Frauen, Kindern und nur wenigen Männern. Als Fiona die blutdurchtränkten, schmutzigen Verbände sah, den Schmerz in den Augen derer, die überlebt hatten, flüchtete sie hinauf in ihr Zimmer und begann haltlos zu schluchzen. Mit der Zeit kam das Begreifen, dass es stets Schlimmeres gab als das, was man unmöglich aushalten zu können geglaubt hatte. Als sie am Abend den Funken von etwas zurückkommen fühlte, was sie für Lebenswillen hielt, trocknete sie ihre Tränen und stieg die lange Treppe hinab. In einer Ecke des Versammlungsraumes erblickte sie die alte Heilerin, die sich, so gut sie es vermochte, um die Verletzungen der Männer kümmerte. Fiona sah sich um und fühlte, wie die Blicke derer auf ihr ruhten, die niemanden mehr hatten mit hierher bringen können und denen keine Tränen geblieben waren.
 
   Ein kleiner Junge zupfte sie am Rocksaum. „Hast du Papa gesehen?“, fragte er hoffnungsvoll. Die junge Frau hinter ihm wurde von einem trockenen Schluchzen geschüttelt, bevor sie den Jungen auf ihren Schoß zog. „Er ist jetzt im Himmel“, antwortete sie mühsam. „Und wann kommt er wieder?“, fragte der Kleine drängend. Seine Mutter schüttelte nur den Kopf, ohne ein Wort herauszubringen.
 
   „Aber er ist doch hier“, hörte Fiona sich sagen. Der Junge sprang auf und lief die wenigen Schritte auf sie zu. „Wo ist er? Ich kann ihn nicht sehen!“
 
   „Du kannst die Luft doch auch nicht sehen, und dennoch atmest du sie“, sagte Fiona und ließ sich vor ihm auf dem Boden nieder. Vom Himmel erzählte sie, der so wunderschön war wie nichts auf Erden, und von den Engeln, die dort lebten und dennoch immer für die Menschen da waren, die sie liebten und von denen sie geliebt wurden. Und sie erzählte die Geschichte noch viele Male an diesem Abend, und manchmal erzählte sie auch andere Geschichten mit rauer, doch nicht brechender Stimme.
 
   Sie würde so lange im Grünen Turm bleiben können, wie sie wollte, und vielleicht würde sie beginnen, Lieder zu schreiben oder Geschichten, in denen auch Engel vorkämen, die sichtbar waren und keine Flügel hatten, sondern nur Worte, um richtige Wege zu weisen. Sie könnte lernen, die Gärten rund um den Turm zu bestellen oder Verbände zu wechseln. Es gab genügend Ziele, und von einigen würde sie niemand abhalten können.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Nachwort
 
    
 
   Als ich vor einiger Zeit auf die Idee kam, eine Sammlung meiner Fantasy-Stories, die in den letzten rund zehn Jahren erschienen sind, einem neugegründeten Verlag anzubieten, wusste ich nicht einmal, wie viele Geschichten ich überhaupt geschrieben hatte. Nach der Zusage des Verlages begann ich mit dem Zusammenstellen der Texte – und musste bald einsehen, dass ich mehr als genug Material für zwei Bücher gehabt hätte. Manche Geschichten strich ich rasch wieder von der Liste, da sie noch in verschiedenen
 
   Kurzgeschichtensammlungen erhältlich sind oder mir nicht mehr gefielen. Die anderen las ich in Ruhe durch – und stieß dabei auf manchen Text, zu dem es noch eine andere, ungeschriebene Geschichte gab, wie die Story …
 
   - die ich zweimal schreiben musste, da „Sicherungskopie“ damals ein Fremdwort für mich war,
 
   - von der ich anfangs nur den Titel wusste,
 
   - die unbedingt noch vor der letzten Diplom-Prüfung fertig werden musste,
 
   - über einen langjährigen Wunsch,
 
   - die eine Freundin auch beim dritten Lesen nicht verstanden hat,
 
   - die laut einem Rezensenten „die beste Pointe“ hat, die er je gelesen hat,
 
   - deren Idee in einem Aachener Restaurant auf dem Bierdeckel in immer kleineren Spiralen entstand,
 
   - die neulich auf einer Lesung auch die alte Dame zum Schmunzeln brachte, die Fantasy vorher als „neumodischen Schnickschnack“ bezeichnete …
 
   … und viele andere.
 
   So wie die Geschichten mich für einen Moment in die Vergangenheit entführt haben, haben sie hoffentlich auch Sie auf eine Reise durch phantastische Welten mitgenommen, die völlig anders sind als unsere Welt und ihr doch immer wieder ähneln. 
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Die Autorin:
 
    
 
   Andrea Tillmanns, geb. 1972 in Grevenbroich. Die promovierte Physikerin lebt in Würselen (bei Aachen) und arbeitet als wissenschaftliche Angestellte an der Hochschule Niederrhein. In ihrer Freizeit widmet sie sich neben der Literatur auch der Fotografie.
 
   Texte und Bilder sind in verschiedenen Medien veröffentlicht worden; zuletzt erschienen das Kindergarten-Praxisbuch “Tiere rund um unser Haus” (mit Vera Klee) im Dreieck-Verlag, der Phantastik-Roman “Erik im Land der Drachen” im Iatros Verlag und der Grusel-Roman “Hinter den Schatten” bei Hary-Productions.
 
    
 
   Homepage: www.andreatillmanns.de
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